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Das jüngste Kind der Alma Mater. 

Von D r. J ii r. ü. W e 1 1 s t c i n , 
Privatilüzt'iit für Juuruaiistik an der Universität Zürich. 

AU sich vor 8ieben Jaliren der schweizerische PreS- 

verein an die HochschTilen der Schweiz mit der Anrefiruns: 
wandte, die Journalistik als Lehrfach dem Universitäts- 
Studium einzugliedern, fand er keine unfreundliche, aber 
doch eine kühle Aufnahme. Die staatswissenschaf tliehe 
PaknltSt der Züricher Hochschtile *rab wohl der „herr- 
schenden ^reinun^*' Ansdniek, wenn sie in ihrem Gut- 
achten schrieb: „Die Fakultät verkennt die f^Qe Be- 
deutung nicht, die der politischen Presse, zimial in einem 
Freistaate, zukommt; sie kann es ihrerseits nur hcft^rüs- 
sen, wenn für die Vertreter der Presse eine intensive 
Schulung imd ausreichende Berufsbildimg erstrebt wird. 
Aber das Bildungsbedürfnis der Journalisten ist kein 
diesem Benif eigentümliches ; es deckt sich mit all^je- 
niciiK T Bildung' (S]irac'lien, Literatur, Stilistik, (iesclüchte, 
Philosophie) und Bildung in den Fächern, die an, Staats- 
und rechtswissensohaftlichen Fakultäten gelehrt werden. 
TTnmöjrlich kann ein Journalist alle Wissenschaften ken- 
nen, über wolciie die Zeitungen lieute Mitteilungen imd 
Belehnmgen bringen; dafür sind die Zeitimgen auf die 
Mitwirkung von Fachmännern und die Benutzung von 
Fachzeitschriften anf2;ewiesen. Wer die .Touriiulistik zinn 



Berufe wählt, muß vor allem über die politischen, inter« 

nen und auswärtigen, sowie ülx'r wirtscliaftHdie Taj^es- 
frageii in saehverstiindifjer Weise bericlitcMi und urteilen 
können. Die rein praktischen Kenntnisse \md Fertigkeiten 
aber, über die er verfiige-n mnB, lernt jeder am besten 
in der ]*raxis ; auch die jouriialistiselieu Anstandslehi'en 
kann man nicht vom Katheder aus lehren''. So kam die 
Fakultät damals zum Sclüuße, von der Errichtung einer 
besonderen Professur für Journalistik sollte Umgang ge* 
nommen werden; „das Kinzijsre, was die Ilochsoliule (al>- 
gesehen von den die Journalisten speziell interessiei^^ndeu 
Vorlesungen, wie Preßrecht^ Autorrecht, Geschichte der 
Presse) zur Förderung der journaUstischeii Berufsbildung 
beitragen kann, besteht darin, daß den Ijehrem der Stili- 
stik und der staatswiööemjchaftlichen Fächer eni[)fohleü 
wird, in den Uebungen audi auf das Bedürfnis der jour- 
nalistischen Betätigung Rücksicht zu nehmen, also z. B. 
aufzugeben, daß eine Arlwit in die Form und T^mgren- 
zung eines Zeilungsartikels gebracht oder ein Resmne 
einer öifentlichen Verhandlung über eine in das Fach 
schlagende Frage verfaßt werde/* 

Brei Jahre nach Abfassung dieses Gutachtens habi- 
litiert*i sicli in Zürich der erste Privatdozent für journa- 
listische Fächer, und zwei Jahre srSter erhielt er einen 
förmlichen Lehrauftrag für Geschichte und Becht der 
Presse, sowie für ein journalistisches Seminar. So rasch 
iil)erholte das |>raktis(;he Bediirlnis die akademischen Er- 
wägungen. Es wäre indessen kaum so schnell gegangen, 
hätte nicht Herr Prof. Dr. Adolf Koch in Heidelberg 
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die ersto Br( sclic ia den Wall von Vonirteilen gelebt, die 
der akadeiiiischeu lunbürjiening der Jouraalis-tik ent- 
gegenstanden. Das Beispiel belehrte, und der Erfolg 
übenseugte. Mit dem Hinweis auf Heidelberg wurde in 
Zürich und Uvvn erleichzeitip: dir Zulass^iuig" von journa- 
listischen Privatdozeuten bej^indet. Nicht V)esser, scheint 
mir, können wir, die an dem schonen Werke der akademi- 
schen Hebung der Journalistik arbeiten, die lOjahnge 
Tätijn^keit Prof. Dr. A.Kochs im l)ien.»*t^ dieser Tdee ehren, 
ab wenn wir dankiiar uns bewiiüt bleiU-n. diiß der An- 
fang jener Arbeit eine Tat war, die Tat eines mutigen 
und energischen Pioniers. BaB er gerade an der Stätte 
seines "Wirkens bei denen, die es amtlich zn wiirdic^eii 
hätten, nichi diejenifre Anerkennung fand, die or ver- 
diente, ist Propheten-Schicksal; entschädigen darf ihn, 
daß man in andern lÄndem auf dem Wege weiter mar- 
schierte, dem er die Hahn gebrochen hatte. 

^Such iiniuer sind indessen die Stinunen nicht ver- 
stummt^ die trotz aller Erfolge das jüngste Kind der 
Alma Mater nicht für lebensfähig halten, die behaupten, 
die Journalistik sei kein akademisches Fach, sie sei eine 
reine 1 ah'nt-^iK-lit', oder — wie sicli die ytaats\\'issen- 
schaftliche Fakultät Zürich ausdrückte — die praktischen 
Kenntnisse und Fertigkeiten dieses Berufes lerne man 
am besten in der Praxis. Talentsache — pfewnß; aber 
geht der iUaler, auch wenn er das grüßte Talent besitzt, 
nicht an eine Malerakademie, um sich praktische Kennt- 
nisse und Fertigkeiten anzueignen? Der Musiker nicht an 
ein Konservatorium? Und wozu bringt man denn den 



Pfarrem und Lehramtskandidaten an den UmyeTsitäten 

die (iniiidzii^e der pniktischeii Seclsor^e und Ijdn'lätig- 
keit bei? Auch Preiiigen und Pädagoirik siud Taleiit- 
Bache. Und wozu hat man juristische Seminare einge- 
richtet, wenn nicht, lun den angehenden Juristen schon 
an der Hochschule einen richtigen Begriff von der An- 
wendmig ihres Wissens zn geben? Es fällt auch nieman- 
dem ein, die kKnische Betäti^ng der Mediziner als über- 
flüssig abznschaflen, weil man gewisse Fertigkeiten nur 
in der Ptoxis erlanct. Darum handelt es sich auch bei 
der akadeniisclicii Journalislik; die Anstalt, die ihm die 
theoretische Bildung vermittelt, soll den angehenden 
Journalisten auch in das Wissen einführen, wie er einmal 
in der Praxis diese Bildung verwenden muß und wie er 
sie nicht verwenden darf. Selbst wenn wir, entgegen den 
Erfahrungen des Lebens, annehmen wollten, das Talent 
finde immer den richtigen Weg, wer liefert der Presse 
bei ihren täglich wachsenden Bedürfnissen an journali- 
stischen Arl>eitskräften, die nötige Zahl solcher Talente? 
Wie der Lehiheruf sich zum Teil mit schlecht und recht 
ausgebildeten Kräften, die kein hervorragendes pädago- 
gisches Talent besitzen, behelfen muß, so ist auch die 
Presse darauf angewiesen, nel)en ansgesprochenen Talen- 
ten Leute heranzuziehen, die angeborene Begabung durch 
Fleiß, solide Schulung und guten Willen ersetzen. Man 
verwechsle doch nicht immer wieder unsere moderne 
Tagespresse, die ein Verkehrsinstitut mit einer ins Rie- 
senhafte ausgewachöenen technischen Organisation ist, 
mit der Journalistik, die in den Stunn- und Drangperio- 
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den des vorig'Lu Jahrhunderts ihre Schwingen regte, poli- 
tische Talente aiif die papierne ßostra höh, sie aogar auf 
MimjBterBtiüüe trug, die sich aber mit der ganzen Soxg- 
losigkeit etürmender Jugend über die Aufgaben der 
Presse als Nachrichtemmttels Iii n wegsetzte. Und man 
verwechsle nicht die vielgestaltige Detailarbeit des 
Eedakteurs einer großen Tageszeitung mit frei gestalten- 
der schiiftsteUeriseher I^ti^eit^ die ja in ganz anderm 
Maße als jene ralentsadie ist. So leicht venjil'i iiuin 
ferner, wie tief auch in das Zeitungswesen die Arbeits- 
teilung eii^edrungen ist. Sie zusammen mit der Hast der 
redaktionellen Arbeit macht es den meisten Bedaktionen 
unmöglich, die journalistischen Adepten allseitig und 
gründlich auszubilden. Man frage auf den Kedaktionen 
groBer Blätter nach^ wie viele Kedakteure es gibt, die im 
.Stande sind, mehrere Bessorts zu leiten. Das Spezialisten- 
tum hat sich auch im Zeitungswesen tiefer eingenistet, als 
man' gemeinhin glaubt, Lasoen wir den Prozeß weiter 
gehen, ohne den angehenden Journalisten Gelegenheit 
zu bieten, das ganze Gebiet ihrer künftigen Tätigkeit» 
noeh unbeeiuflufit von den unmittelbaren praktischen An- 
forderungen, zu überschauen, so fördern wir nicht 
Talente, sc^udem züchten ßontiniers für Spezialgebiete. 
Die aber werden nie das hohe Ziel aller ernsten Journa- 
listik erreidten: Philosophen der Tagesgeschidite zu 
sein, das lieben der Gegenwart mit dem sicheren Maß- 
stab einer gediegenen^ allgemeinen und fachüchen Bil- 
dimg und einer fest gegründeten Weltanschauung su 
werten. Diese Gelegenheit bietet nur die Hbchsdiule. 
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Sie kann die Aufgabe allein losen, das gewaltige Material 
von Erfaliniiigeii, die der joiuiia listische Beruf ange- 
aanunelt hat^ wissenschaftlich zu verarbeiten, in System 
zu fassen, methodisch denen zu vermitteln, die berufen 
sind, auf diesen Erfahrunii^n wmter zu bauen. Daran 
schließt sich die zweite, nicht iiiiDdcr widitiiic Aulgabe: 
denen, die später, ohne die Journalistik zum Lebens- 
berufe zu machen, mit der Presse in Berührung kommen, 
sich ihrer vielleicht für ihre Zvrecke bedienen müssen, 
einen Einblick iii i]u*e ürganiBalioiii, ihre Technik, ihre 
Bedürfnisse zu gewähren. Wie wenige selbst von imseren 
Gebildetsten wissen davon etwas; wie ungeschickt, zum 
Aerger der Bedaktionen, stellen ee die Meisten an, wenn 
sie mit den Zeitungen in Verbindung treten sollen ; und 
wie unsäglich unkritisch werden heute die Zeitungen 
gelesen. Das alles kann nur besser werden, wenn an den 
höheren Bildungsstätten die Möglichkeit gegeben ist, das 
Zeitiiugsweseii wenigstens in seinen Gnuidziigen kennen 
zu lernen. 

Man ist weiter gegangen und hat die Gründung von 
eigenen Jonmalisten-HodischiQen verlangt nnd versudit. 

Ich kann mich dafür nicht begeipttim ; aii diesen Fat'li- 
achulen wird eine Halbbildung vermittelt, 4^ Wissen 
dem s][mteren Verwendungszwecke unteigeoidnet; so 
züchtet man Beruflinge, zieht aber keine mit einer 
soliden ullut mcinen Bildimg ausgerüstete Joiirnalisten 
heran. Auch da hat Professor Dr. A. Koch den richtigen 
Weg gewiesen; der künftige Journalist soll nicht schon 
an der Hochschule sich als solcher fühlen, er soll wissen- 
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schaftlich denken lenien, soll je nach seiner Neigung 
Jurist, Historiker, Nationalökonom, Aesthetiker sein mid 
sieh mit voller Seele seinem speziellen Studium hingeben. 
Das verhindert nielit, daß er bei der Wahl der Vor- 
lesungen auf seinen späteren Beruf Kücksicht nimmt, 
seine Bildung möglichst universell zu gestalten sucht 
und sich in den journalistischen Kollegien und Uebungen 
die Elemente des Wissens anei^rnet, wie er die Verwen- 
dung seiner Kenntnisse den Bedürfnissen der ['lesse 
anzupassen hat. Diese Auffassung schHeBt auch den 
Gedanken besonderer journalistischer Falniltaten aus; 
der Wissensstoff, den der Journalist nötig hat, ist in der 
Tat, wie die staiits^^nssensebaftlidie Fakidtät Zürich 
sagt, kein anderer, &h der jeder umfassenden allge- 
meinen Bildung; nur muß dabei in der Auswahl der Vor- 
lepun^rcn eine größere Freiheit gelassen werden, als die 
alte l'akiütäten-Kinteiluüg sie vorsieht. Aber die beiden 
Fakultäten, die für Journalisten in Betracht kommen, 
sind ja ohnehin längst über ihre alten Grenzpfähle hin- 
ausgewachsen, die philosophisch - literarisch - historische 
und die staatswisstiisciiaftliciie. Der ]>olitiöcb.e wie der- 
feuilletonistische Journalist wird sich leicht aus den Ge- 
bieten der beiden Fakultäten sein Studium kombinieren 
und in derjenifjcn, die seiner Hauptrichtung entspricht, 
sein Examen ablegen können. 1 K nn daß kli auch das 
ehrlich gestehe: so wenig als für Joumalisten-Dressur- 
anstalten kann ich micSi für joumalistisdie Spezial- 
examina erwärmen. Man kann an der Universität allen- 
falls sich über Prcssrecbt oder Geschichte der Presde 
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ejwaminieren lassen — das frehört al>er in die entsprechen- 
den allgemeinen Disziplinen des Rechtes oder der Ge- 
schichte, — aber in der Jonmalistik als solchen kann es 

an der Hochschule kein Examen i;vl>pn, d i e Prüfiino: 
übernimmt das Leben; staatlich <li])l()mierte Journalisten 
wären ihm ein Greuel. Doch darf in diesem Zusammen- 
hang gesagt werden, dafi die journalistischen üebaugen 
an der Hochschule dem LcbcD immerliin auch etwas ub- 
nelmieu; meine Erfahrungen haben mir gezeigt, daß 
mancher, der in diesen üebungen die Anforderungen und 
Schwierigkeiten der Journalistik kennen lemte> von 
einer Vorliebe für den Beruf, der seiner Veranlagung 
nicht entsprach, gründlich geheilt wMirde; so blieb ihm 
eine Enttäuschung erspart und dem Beruf eine verfehlte 
Existenz. 

Den Erwägungen, die zur Einführung der Journa- 
listik an den Hochschulen führten, haben die pralvtischeo 
Erfahrungen Kecht gegeben; kann audi die Züricher 
tlniversität nicht mit Erequ^zen wie die Heidelbeiger 
aufrücken, mit ül>er 200 Hörem und 60 — ^70 Anmel- 
dimgen für das Seminar, so smd dcx^h die Beteiligimgen 
recht erfreulich; die Zahlen für das Seminar bewegen 
sich zwischen 20 und 37, diejenigen für die Vorlesungen 
zwischen 10 imd 49 und, was besser ist als alle Zahlen, 
die Teilnehmer arbeiten mit unennüdhchem Eifer vmd 
Interesse. Manches wird noch an der jungen Disziplin 
verbessert werden müssen, bis sie ihrer großen Aufgabe 
in allen Beziehungen gerecht werden kann; aber einem 
Ziel strebt sie heute schon mit allen Kräften zu: Be- 
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geisterung für die Auffassung zu wecken, daß die Journa- 
listik nicht ein Handwerk, sondern eine Kunst und daß 
es herrlich sei^ mit dem ganzen Rüstzeug einer tüchtigen 

Bildimg an der geistigen Hebung der Völker Tag für 
Tag mitzuarbeiten. 



Universität und Journalistik. 

Ihre Bedeutunic ffnr Abtraimige. 

Von Dr. Martin Beradt. Berlin. 

Daß die irrten, welche die ioiirnalif^tisclie Entwick- 
lung an die Universitäten banden, scheinen nachgerade 
immer weniger Lente zu behaupten« Selb^^t die größten 
Spötter, die von dem GotteRgnadentnm des Schreibers 
raunten, lassen ihre Reden vorsiehtiger aus dem Munde 
gehen^ seit sie das sichere Voranschreiten auf jenem 
Wege haben sehen müssen. Der Gedanke schnftstelle- 
riwher Erziehung ist überhaupt niemals so «rrotesk ge- 
Wisen^ wie iiiaii ihn ausiie^fl»en hatte. ^Iau|)assants 
Erziehung bei üustave Flauliert hätte immer als Schul- 
beispiel dagegen gelten sollen. Daß aber die Universitäten 
diese Ausbildung übernehmen mußten, ist heute so viel- 
fach zugegeben, daß man zu dieser Stimde dariil)er Worte 
nicht mehr zu wechsehi hrauclit. 

Weniger bedacht worden scheint bei dem Anein- 
anderbinden von Journalistik und Universität zu sein, 
daß der Iltirer damit .scicnliunuii el arliiiiu iK^flissen 
wurde. Alan hat die Voraussetzungen der Wissenschaft 
und Künste in unserer gemach sehr stark ]it^ychologischen 
Zeit reichlich durchforscht, gelehrt die Grenzen zwischen 
beiden abgesteckt uud den .seelischen Mechanismus des 
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Wissenschaftlers xmd des Künstlers aufgedeckt. Man 
hat besonders die Lo^ik und die Intuition als Gegensätze 
bestätigt, ohne zu veikennen, daß der Wissenschaftler 
auch intuitiv, der Künstler auch logisdi sehafifen ihiisse. 
Aber die harmonische Ausbilduniäf, die unsere Zeit so 
leiden schaftlich fordert, weil sie so selten zu ihr gelangt, 
die Entwicklung logischer und intuitiver Betrachtung, ist 
an unseren Bildungsstätten nachdrü<Mich nie gejEÖrdert 
worden. Das Zeichen des letzten Drittels des vergange- 
nen vuid der ersten Jahi*e des hrr auf gezogenen Jahr- 
hunderts ist die fachliche Ausbildung gewesen, zu 
deren Gunsten die Gesamthöhe der BOdung tiefer nieder- 
gedrückt worden ist als je zu Zeiten. ATier Menschen- 
drang iöt bei dieser Hypertrophie der Berufsbildung ver- 
' kümmert worden. Der J urist irrte nicht mehr zur Kunst, 
der Maler der Hochschule nicht in die Wissensehaften 
ab. Die Folgen waren, daß der Logiker allen Kunst- 
empfindens bar, der Herr der schönen Künste allen Wis- 
senschaften fremd wurde. 

Diese trennenden Schranken durchbrach der Ver- 
such eines Aneinanderbnngens von Journalistik imd 
Universitäten. Zu viele sind in den jungen Jahren des 
Brausens, da sie die Welt umfassen wollen und sich auf 
kein Gebiet menschlicher Betätigung beschränken kön- 
nen, geneigt, in jene journalistischen Pflanzschiüen zu 
treten, in deneii sie das iieieh des W issens über alle 
Grenzen gedehnt glauben, wo sie Formen für Inhalte 
suchen, die von keiner Kat^orie abgespalten sixid. 
Wenige finden den schließliehen Üebergang aus dem 
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mystischen Bausehe in die nüchterne Berufsarbeit des 

Journalisten. Manchen enttäuscht eine engere Begabung. 
Andere werden von patrizischen Eltern in y,wiiidigere^* 
Bemfe gewiesen. Etliche reizen die Wissenschaften, die 
auf Schwärmer nnd mit ihrem allzn menschlichen Be- 
triebe Doeh nicht Vertraute den Zauber !?eheuer Bhimen 
üben. Noch andere erkennen erst mit dem mählichen 
Keifen, daß ihre innerste Neigung sie zu stiller Arbeit^ 
nicht zu der aufregenderen der Journalisten treibt. 
Noch andere kehren erst später, nacli Jaliren und 
Jahrzehnten, zu der Presse als der Neigung ihrer Schwär- 
merjahre zurück, wenn ihre Begabung sich ausgewach- 
sen, der Erfolg für sie hallend gesprochen hat, wenn 
sie von der Frohn der andeiru Inrute rsich haben ver- 
bittern lassen oder zu Märtyrern einer Teberzeugunf? ge- 
worden sind. Für diese unzähligen Abtrünnigen, für 
welche die Journalistik zunächst mir als Episode oder 
Verirrung ers<^'heinen könnte, liegen in <^eni Besuche eiuer 
joumalistiächen Pflanzstätte die schätzbarsten Vorteile. 
Für sie sind Orient und Occident der Weisheit nicht 
zu trennen. Die Kunst und die Wissenschaft verfließen 
für sie in eines. Sie werden für sie zu Ausstraldungen des 
tausendgestaltigeu Menst'])engei8tes, von denen die ande- 
ren nur die Strahlen aufzufangen wissen, die die Flächen 
ihres Faches treffen. Diese Glücklichen werden zu Mitt- 
lern d(^s geistigen Lel)ei»s, wie wenig sie publizistiseh 
niitteln. Und in der ( )t1'enl)anin^ der /j^animeidüinge 
allen geistigen Tabens, in dieser ihrer Fähigkeit, das 
Intuitive wie das Logische zu begreifen, liegt für sie 
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nicht nur der Nutzen, dafi sie über die Fachenge hinaiiB- 
wachsen. Badiiivh daß sie in ihr Fach die Intnition, wenn 
es logisch, die Logik, wenn es intuitiv ist, tragen, stei- 
gern sie innehalb ihres Berufes ihre Fähigkeiten und 
machen reichHch wett, dafi gesteigertes Interesse für 
viele Dinge sie von der Betätigung im Fache leise absieht. 

« * 

Aber nicht nur daß diese neue G^emeinschaft von 
Universität und Jotimalietik die Inhalte zusammene^ießt, 

macht sie so fruciitbar. ])aß sie die j>rägende Fonn für 
alle Inhalte findet^ ist eine Erkenntnis« die die schließlich 
Abtrünnigen nie aus ihier Emmerung tilgen können. Sie 
lernen da den Spraehreiz entdecken (in seinen beiden 
Formen) der für Genießeniaturen zn den feinsten 
zählt: Sie lernen die Kunst zu lesen, weil sie von der 
Kunst zu schreiben einiges ahnen; und die Kunst zu 
schreiben, weil sie nachdrücklich in ihr unterwiesen wur- 
den. Wenn sie wirklith unliterarisch enden, bleiben sie 
doch im Spinne der PVanzosen Dilettanten der Literatur. 
Dieses aber ist in Deutschland, in dem wir einmal leben, 
ein vöUig Unbekanntes. Hier hat man von den Geheim- 
iiis.=<pn und den Offen liarimtren. den srlatten Flächen \uu\ 
dem dunklen Aulruhr eines Stiles niclit das LK iinerste er- 
spürt. Man kann das an den einzelnen Berufen ohne 
weiteres bemerken. 

Soweit man die Reclite zum Berufe nahm, suchte 
man bisher höchstens mit gewisser Klarheit seine Sätze 
ZU bilden. Aber ein überkommener curialer Stil, der den 
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Wortschatz aiif ein ärmUches Maß verbrauchter Worte 

gewalt^^aiii beschrüukte, versteinerte die,se Sätze bald. 
Nach einiger Zeit geriet man in die Syntax dieses Stils, 
der von der Abhängigkeit der Sätze andere YordtellungeiL 
hat als der Stil des Laienbürgers und des Kunstmöniclied. 
Ikld entstanden jene l ii^rehcner, in denen das „bezw," 
das ^lotiv und die Universtäudlichkeit die Regel wnirde. 
Jeder weiß, welche innersten Zusammenhänge sich zwi- 
schen Wort und Begriffe sehliefien. Daß die logidcfae Klar- 
heit dieser Juristen jenseits des Dunkels war, mußte man 
daher häuüg genug mit 1' ug verneinen. 

Der Jurist ist es dabei hauptsächlich^ der mit der 
Sprache ringen muß. Der Arzt schreibt selten, der Tech- 
niker mehr geschäftlich. Der Lehrer kann wohl neben 
ihm in lietraelit koumien. Weniger wegen meiner eigenen 
schriftlichen Betätigung, als wegen des erzieherischen 
Einfhisses, den er auf die Kachwaehsenden hat. Man 
wird aber zugeben müssen, daß Magister ein hinreichen- 
des DeuUsch gemeinhin zu schreilien verstellen, und wird 
für sie den Wert jener journalistischen Vorbildung we- 
niger behaupten können. 

Nur der Gelehrte ist wie der Jurist auf die Schrift- 
sprache angewiesen, da gelehrt sein l>ei uns Büciier 
schreiben bedeutet. Und gerade ihm fehlt die sprachliche 
Vertiefung zumeist. Frankreich^ dessen Stil ein Ent* 
zücken ist, hat Meister der Sprache zu Gelehrten. Bei 
ua» werden nicht nur die meisten Schriften »ier Universi- 
täten stumpf und dumpf geschrieben; selbst wenn eine 
gut geschrieben ist^ gilt ihr das in kemer Weise ak 
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Empfehlung. Ja, zuweilen sagen nüchterne Kritiker, 

denen ein giites Deutsch verdächtig ist, daß die Sprache 
dazu diene, um Gedanken vorzutäuschen. 

Der kommende Jurist und der kommende Gelehrte 
schmiedet sich daher die Waffen bei jenen janmalisti- 
schen Gänsren. 

Die i*olitiker der Zeitungen, wird inau aber einwea- 
den, schreiben noch schlechter als die Gelehrten und die 
Juristen. Unser Volk sei audi nicht geschaffen, um Kon- 
fit uren der Sprache zu genießen. Aber jene Politiker sind 
eben nie in die Zucht der Erziehung gegangen, sind von 
der Volkswirtschaft oder Geschichte her in die Spalten 
der Blatter gesprungen. Dafi sie ihr Handwerkszeug, das 
ihnen nur geliehen ist und das sie weiter geben müssen, 
reinzuhalten haben, ist ihnen nicht immer offenbar ge- 
worden. Wenn diesen Leuten der Spradmerr auf den 
Universitäten empfindlich gemacht worden wäre, wür- 
den sie, wenn auch nicht gleich Stilkünstler geworden, 
so doch weiter bedacht sein, die Fe) 1 1er auszumerzen, von 
denen ihre Arbeit heute winunelt, und die Sprachpflege 
sieh angele«;en sein zu lassen, die für schreibende Männer 
seit laiigem schon eine Herzenssache hätte sein müssen. 
Für sie wird der Nutzen der VerbindiiDg von Universi- 
tät und Journalistik darum seit 10 Jahren behauptet, der 
hier auch für Abtrünnige nachgewiesen werden soll. 

Petitio principü aber ist die Behauptung, dafi der 
Deutsche für die Schönheit der Sprache nicht euiiifiing- 
lich sei. Daß er die bloße Form selten gelten läßt, ist 

eine leider nicht zu widerlegende Wahrheit; auch daß er 

s 
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neben dem Inhalt die Form unterschätzt. Aber diese 

deutsche Schwäche, die von eiuer weni^ cntwickelteii Kiü- 
turhöhe zeigt, haben die Berufenen eben zu meistern. 

Berufen wird auch der Abtrünnige oft penup: sein, 
an? meinem Lager das geschriebene Wort in die Oeffeut- 
liehkeit zu senden. Die Allgemeinheit nimmt an ge- 
wissen Fachfragen (naturwissenschaftlicher Forschung, 
Strafprozelh'efornu II, Bilx'l und Bal)el, um einige zu 
nennen) heute orhchlichen Anteil. Je weniger die Xei- 
gnng besteht, sich in Bücher zu vertiefen (die Theater- 
▼orliebe beweist das), um so wichtiger werden die Zei- 
tungen. Jene Fragen werden unu in der Presse heute 
von Laien bdiiiTidelt, denen die Fachkenntnis mangelt, 
oder von Fachleuten, denen Sdireibgewandtheit fehlt. 
Leute, die auf den Universitäten in das Wesen des Jour- 
nalismus eingeweiht wurden, werden diese Aufsätze s])ie- 
lend leisten, da ?>ie uiit der Betichlagenheit des Fach- 
mannes die Kenntnis der Prinzipien vereüien, nach denen 
solche Aufsätze für die Presse geschrieben werden müs- 
sen. Soch ans der Enge ihres Faches, vollkommen den 
Zielen abtninnig, für die sie der jourualistisdie L ebuugs- 
gang auf der Universität erziehen wollte, werden sie 
aus jenen Tagen literarischer Ambitionen reiche Beute 
geA\nnnen, wie die Allgemeinheit auf diese Weise dieser 
ihrer Jugeudni igungen froh wird. 

JVlan hat sieh gewöhnt, das horazisehe „£heu fuga- 
ces'' an falscher Stelle, herausgerissen aus seinem ur- 



Digitized by Google 



— 19 — 



sprüugliülien Ziisaiiaiieiilianji;, anzubringen. Wenn niau 
es in solcher impassendeii Weise auch auf die Abtrün* 
ni^en, die hier ^schildert wurden, anwenden will, wird 
man nicht die TrauerjüfeVterde niacluii dürfen, die den 
alten Kla^^elaut ohen I Ix aleitct. Besser mit einem nur 
wenig gedämpften £voe 1 wird man denen, die dich auf 
das andere Ufer gerettet haben^ wo die ,,bürgerlichen'^ 
Bernte wohnen, winken. Dieses Winken wird nicht 
Sciieidonden freiten, sondern ein Willkommen für die 
über die Feme hinweg Verschwisterten sein. Geht 
doch die heimliche Neigung eines Jeden, der der selt- 
samen Zanberin .»Presse" ^^enalit, nach den ver.«<'hwie- 
gcnen i. ästen, die sie für ihre (liinstlintje hat. Ist sie 
ja eine Jovistochter, wie die Phantasie I 
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Studien-Schnitzel. 



Von Dr. Heinrich Heidenheimer in Mainz. 



Aus einer handschriftlichen Sammlung von Briefen, 

die in der römischen Universitätsbibliotliek sich befinden, 
hab' ich mir, in jungen Jahren, zwei Stellen ausgeschrie- 
ben, die mm — da ich so unverdient wie freundlieh 
zu einem Beitrag für diese Festechrift eingeladen bin — 
als lieber Einleitungsbehelf mir dieueii mögen. Ob sie — 
und vielleicht schon lange — gedruckt sind, ist gleich- 
giltig; man tritt dem gedruckten Worte, wenn es Leben 
hat, ja immer so entgegen^ als ob es eben aus der Feder 
seines Schreibers gekommen sei. Und andererseits: das 
um Nachsicht bittende Bekenntnis des Verfassers von 
„Schimpf und Emst/* des Franziskanerlesemeisters 
Johannes Pauli: ,,E8 ist auch ein arm ding, daz einer 
stetz bnicht djis, das du fimdcn i^, vud da« er nichtz 
nüwes findet, vnd rlas da fundeu ist, nit bessert, . . 
hatte ja längst sein allgemein menschliches Bittvermögen 
erlangt. 

Meine Briefstellen entstammen dem Jahre 1 502 ; 
die eine ist in Jiergamo, die an<lere in Venedig ge- 
schrieben. Paolo Zanchi, der Schreiber der einen, wohl 
der bekannte gelehrte Jurist, drückt gegenüber Antonio 

Giustiiiiau — dem dann .su rühndich sich bewährenden 
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Tenetianischen Diplomaten — sein Erstaunen und seine 
Freude iiber dessen W ahl ziun Gesandten der Republik 
in Rom aus. Und er sagt voll hoher Rtinimimg: „Nünl 
est profecto desperandum, nulli etiam rei fidendum» com 
videamus tot varietates tarn volnbili orbe circumagi; nox 
dieiii claiidit, dies noctem.'* 

Die zweite Stelle hat unseren Giustinian zum Ver- 
fasser und Zanchi zum Einpfänger f^habt. £üi Bruder 
Giustinian's war ^storben und ihm galt das rolieyolle ' 
Gedenkwort: „Hiinc cum amiseriiims, hi^endniu nobis 
plorandumque esset, nisi nobis succurrerent m.ulta sapi- 
entium dicta, Graecorum et Latinorum, quae nobis do- 
lorem minuunt." 

Die aus der unbeirrten Betracht uii<; jener politisch 
so heißen, haß- und intri^enerfüllten Periotle des italie- 
nisdien Staats- und PrivatlebenB erflossene AeuBerung 
Zanchi's endet doch auf dem Höhepunkte: der Tag 
seliließe die Nacht al>. 

Und der Staatsmann Giustinian ^libt sich, — wie 
sein Zeit- und Beruf9genoese MachiavelU — in die liohr- 
und Trostschule grieeluBeher und lomischer Weisen, um 
hohen Schmerz zu mildern. 

So haben wir hier die zwei Quellen des Journalisten: 
das Bild des Ta^s, der Mitwelt und die Ueberliefenuig 
aus der Vergangenheit. 

Aber das Sich versenken oder doch das Sich^efangen- 
geben in Anseliauungen der Verpuigenheit war wahrlich 
nicht allen Zeitgenossem Giustinian's eigen. Der glüh- 
endste Ton ihnen, der Mönch yon San Marco in Flozenz, 
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der sein italienisches land imd seine Keligion dun^ das 
Feuer der Buße reinigen wollte, hat in seiner „Apo- 
lo^'ie der Dichlkunst'' (ich eiliere iiaoh Villari's Werk 
über Girolamo Savonarola) gegen die vorgeblichen 
Poeten, die immer nur Griechen und. Börner nachzuäffen 
wüßten, init seiner zielzeigenden Enei>»:ie jjesasrt: „Nam 
et DOS homiueü sumus sieut et ipsi, et potestateui iiiiix>- 
nendi nomina aequalem a Deo accepimus .... Experi- 
entia ipsa, rerum magistra, ita nostris ocub's mala qnae 
ex ))erversö iisu poetieae artis eveiiiuut luauLfestat, ut 
nou oporit nt in i»i (»l>iil ionc «ndare/' 

liier haben wir den scharfen Hinweis auf das Ee- 
formienings- das Neuschaffensvermögen des Schrrft- 
slellers - - - (iincl wer wollte Schriftsteller und Joiinui 
listen zu zwei Personen machen 0 Und hier wird auch 
der mächtige Wert der Erfahrung emporgehoben in die 
richtige Höhe, der Erfahrung, die auch dem Journalisten 
eine tieiie, mahnende, aber nie iliii unterjochen wollende 
Beraterin ist. Die treuesten, iH:ic)iiii»:steu Verbreiter der 
Erfahrung sind aber natürlich die Schriftsteller und in 
erster linie — und dies seit Langem — die Journalisten. 
Sie haben viele jalirtansende alte Vorarbeiter: die iinlirre 
Kotweiidigkeit und den inneren Drani» sich mitzuteilen; 
der T^ut und der Buchstabe sind ihre Arbeitsahnen. 

Und man freute sich in der Periode, von der wir 
vorhin sresprochen halben, so recht, im eiii-entlichen Sinne, 
naiv der Krfolj»e, der W^irkun«rsi'iihiukeit des niensch- 
Hchen Geistes. Einen Beleg dafür bietet eine Mitteilung 
des Alexander Benedictus Veronensis — dem „veritas 
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imprimis^* als erste Pflicht des GeschichtsschreibeTB galt. 
Er erzahlt in seinem zeitgenössischen Weike: De rebus 

a Carolo VIII, (jalliae re^e in Italia ^^estis <ino: 
Ein lirief des Herzogs von Orleans an diesen Jxönig sei 
aufgefangen worden, aber man habe ihn nicht sofort 
lesen können^ weil er mit vertauschten Buchstaben imd 
Wortf-Ti sre^chnelH'ii i:fnve8cii 8ei. jMiin li:il*e ihn naah 
Mailand geschickt und in das Itulieuische übersetzt, und 
es sei zu bewundem, wie weit der menschliche Geist 
▼orangeschritten, so daB nichts in Schriftzügen so ver- 
borgen liegen könne, ohuv daß iiHjuschlichür Fleiß es 
nicht an die Oefentlieiikeit zu bringen vermöge (miran- 
dumque oo piocessisse ingenia, ut nihil tarn liteiis recon- 
ditum Sit, quod humana industria non palam £at . . . /O 
Und konnte man (leheim.sehriftt n enTziilVru, >?o war 
es auch eine wahre Lust, die „neue Kunst zu schreiben", 
die Druckkunst für Flugblätter zu verwenden. Hier 
konnte der „Journalist*' durch knappe Zusammenfassung 
des Nötigen nnd Parkenden sich bewähren. In der Brief - 
sehreibekim.st. die, nach dem formellen Vorbilde von 
Cicero und Plinius, aber selbständig, schon in der italie- 
nischen Friihrenaissance wieder eifrig ausgeübt wurde, 
hatte man ein ^Muster; Kenntnis des Vergangenen, Bil- 
dung und «las Erlebnis, sowie die Fordenuigcii des Tages 
hatten in dem Verfasser sich zu einen. Und dies, wie bei 
den Italienern, so auch bei den Humanisten in den an- 
deren bildungsfrohen Ländern. Erasmus von Rotterdam 
— auch auf diesem Gebiet als Meister anerkannt — 
erklärt sich in seinem Werke : De conscribendis epistoUs 
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für die Art von Briefen, die nach der Stadierlampe 

schiaeeken (quae hicemaiii (»Icat) und an ein l^ohältnis 
mit vvohlrieoheiuleiii ()el erinnern. Er verlangt: ge- 
schmackvolle Einfachheit der Ausdrucksweise (congniit 
simplicitas quaedam orationis» sed elegans), er verwirft 
die künstliche Sehnörkelei im Ausdnick und for- 
dert saulxire Zierlichkeit, Rednerische Schminke und 
schmutzige Eede hätten wegzubleiben. Nicht ängstlich 
abzirkelnd und mürrisch« aber auch nicht ohne geord- 
neten Zusammenhang solle man schreiben (Xon requiro 
curam anxiaiii ac morosam, sed rursum nolo scopae dis- 
solutas). Wie man sieht: lauter Forderungen^ die auch 
heute noch jeder Schriftsteller, jeder Journalist zu er« 
füllen hat. Ist dies jj;e8chehen, dann kann er auch mit 
Ruhe dem Urteil über seine Leistung entgegensehen 
und sich in manchen Fällen auf die hohe Warte stellen, 
auf der die Sentenz empfunden wurde: 

Si uno leggemi tiitto a faccia a faccia 

D'altri poi che di se non si lamenti 

Se Cosa trouerra che non gli piaocia. 

Ich habe sie einstmals in der San Marco-Bibliothek 
in Venedig, vor dem Titelblatte der Mischiat della Crusca 
eingezeichnet, gefunden, sie gilt aber für alle Schriften, 
die das Leben betreten und aus dessen möglicher Rein- 
heit und Heiligung entstammen. 
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Josef von Görres 
als Redakteur des .«Rheinischen Mericnr". 

Von F. Dor. 

Einem ewig ;u'rnnen Baume bleich ist Görres, 
Woran kein einzig Blättleiii ist ein dörres. 

Rückert. 

Es ist von allen, welche Deulschiaails Geschichte 
vom Anfange des 19. Jahrhunderts verfolgt haben, an- 
erkannt, daß Görres unter jenen Männern, weldie seit 
der Entstehunjs: des Despotismus aus der Repfublik, den 
Unwillen freigesinnter Menschen gc^ien entehrende Gie- 
walt weckten und zur Tat ermutigten, in erster Beihe 
gewirkt hat 

Geboren zu Koblenz am 25. Januar 1776 als der 
Sohn eines Holzhändlers, der mit einer Italienerin Mazza 
vennählt war, verlebte Joseph von Qones die Jugend- 
jahre in der freundlichen Hheinstadt. Zum Knaben her- 
angewachsen, suchte er sich in Geschichte^ Geographie, 
Katurwissenschaft und Kunst zu unterrichten. Frühzeitig 
interessierte er sich für politische Fragen, dabei überließ 
er sieh den tollsten Freiheitsträumen. Ln Herbst 1798 
v^Tirde er auf dem Gymnasimn seiner Vaterstadt ent- 
lassen und bezog die Universität Bonn, wo er sich dem 
Studium der Hedicin und Naturwissenschaft widmete. 
In jener Zeit brach der Stunn der franzosisdieii Revo- 
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Intion über Kur-Trier herein. Eb kann nicht verwon^ 

(h i ti. (Iaf3 die ZauberworU" der Republik auch auf eleu 
jimiicn (lörres einwirkton. Kaum 20 Jaiire alt^ hielt er 
in den Khibs feurige Keden, welche den Sieg der Freiheit 
feierten. Seine Gedanken aus dieser Periode spiegds 
sich wieder in den kkint ii Sdirifu u : .J)er allfyemeine 
inede, ein Ideal 171>G'', sowie in dem „Kothen Blatt" 
und dem „Kübezahl im blauen Grunde.^^ ^^Bie Hand 
dem ehrlichen Manne, ewiger Krieg all^n Spitzbuben'^ 
so lautete der Wahlspruch, mit welcliLiii der iuui2;e 
Patriot zimöchsl den alten Mißständen Deutschlandfi 
entgegentrat 

Ende November 1799 mußte er an einer Depa- 

t^ition, welche <He Kfd »Iru/tM- Jiach Paris sandten, teil- 
neluneu. Kur/, nach der IJiicd^kclir wimle er Professor der 
Physik an der Sekimdärschule seiner Heimat. Im Jahre 
1806 sehen wir ihn von Thibaut warm empfohlen an die 
ruiversitiit lleidelherir in>cr.siedeln. Hier beaaiiii er 
seine Vorlesungen über Cleschichte un<l Literatur. In 
jenen Tagen leuchtete in der Neckarstadt, welche er selbst 
eine prächtige 'Romantik nennt, das Frührot der ersten 
deutscheu luMiiaiitik auf. 

„Es ist unbe^^itlich'" sagt J. von Eichendorff, 
Görres vorzüglichster Schüler, „welche Gewalt dieser 
Mann, danuils selbst noch jung, über aUe Jugend, die 
irgend ereistiii mit ihiu iu Rerühruuff kam, nach allen 
liichtuniren liin au8id>te. 1 nd <liese j^cheimnisvolle Ge- 
walt lag lediglich in der Großartigkeit seines Charakters^ 
in der wahlhaft brennenden liebe zur Wahrheit und 
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einem unverwüstlichen Freiheits^fühl, womit er die 

einmal erkannte Wahrheit ge^en oilcue nucl v'eika})pte 
Feinde un<l falsclie Frennde riicksichtslo«^ auf Tod und 
Leben verteidigte, denn alles halbe war ihm tötlich ver- 
haßt, ja immö^lich, er wollte die ganze Wahrheit." 

Xaeli zweijiihriü'er Liiti^ki'it an der T'nivcrsitiit 
kehrte er wieder nach IvohJenz znriiek. Wir ühercreheu 
die folgenden Jahre seiner wisseD&chaftlichen Arbeit, 
ebenso die lange Zeit, m welcher er als Professor in 
^fiinehen wirkte, wohin Könii»; Lndwng: im Jahre 1827 
ihn benef nnd wenden \ms seiner bekannten Wochen- 
schrift, dem ^^Rheinischen Merkur*' zu. 

Für die Entstehimg dieser vielgenannten Blätter 
sei folgeudes envähnt : 

Die Völkerschlacht in Leipzig war geschlagen, 
Napoleon besiegt, aber noch nicht vernichtet. Manche 
der deutschen Fürsten, die Rheinbündler z^imal, hatten 
dem fremden Eroberer die Schiepj)e getragen und sich 
bei den Sportein, die er ihnen bewilligt, wohlbefunden. 
Mehr durch den Enthusiasmus und die Stimmung des 
Volkes gez^vmigen, als durch eigene üeberzeugnng ge- 
trieben, waren ^ie in der letzk n Stunde der Allianz bei- 
getreten. Bei solch' kleinlicher Gesinnung, bei dem 
Egoismus und den Sonderinter^ssen, welche aack die 
übrigen Machte leiteten, war zu befürchten, daß die 
deutsche Erhebuntr für das Wohl der deutschen Völker 
nur wenige segensreiche Früchte bringen werde. Mit 
klarem Blicke durchschaute Corres die Lage der Dinge, 
und sobald die verbündeten Heere den Bhein über- 
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schritten hatten und die freie Rede einstweilen wieder 

gestattet war, entschloü er ^ich, nach so langer ZwiscliGii- 
zeit wieder einmal frisch inxl kräftig: ia das politische 
Getriehe miteinsugreifen. So gründete er den „Bhei- 
nischen Merkur*'. Am Sonntag, den* 23. Januar 1814 
erschien die erste Nummer. Der Käme I\lieinischer 
Merkur" rührte von einem früheren politischen J ouniale 
her, dessen Erscheinen auf kurze Zeit unterbrochen, 
das aber niemals von Bedeutung war. Auf Anraten seiner 
Freunde und auf Anregung der iK'Uiorcn P)('lir»rde sollte 
Görres jene ZeitunjS^ fortsetzen, jedoch in ganz anderem 
Geiste und in anderer Fassung. ,,Zu mjehr als einer ge- 
wöhnliehen Zeitung müsse die neue Kedaktion dieses 
Blatt erheben; nach ihrem W\insche und wenn die Aiit- 
bürger iliren Beistand nicht versagen, soll sie eine Stinune 
der Völkerschaften diesseits des Bheines werden.^^ 

Es sollte das Volk des rheinischen Landes bekannt 
machen mit den erroßen, f<)]i>ünsehweren Ercipiissen, die 
nun die Welt bewegten, die Heere der Verbündeten so 
hoch begeisterten und im alten Vaterlande eine ganz 
veränderte Lage und ganz andere Verhältnisse geschaffen 
hatten, damit dasselbe seine Zeit deutlich l)euTeifen lerne, 
und dann nach bestem Wiss^ Partei ergreifeTi könne, 
damit jeder wisse, worauf die Zeit endige, und was ihre 
Zeichen wollten, weteher Preis am Ziele warte, welches 
die drittel seien, um daliin zu gelanfz'en, welches die 
Pflieliten seien, deren ErfiiJhinfi; das Vaterland von 
Jedem fordere. Grörres beabsichtigte durch dieses Blatt 
den Volksenthusiasmus mehr zu entflammen und kräftig 
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zu nähren, zugleich aber wollte er auch die FürBten an 

ihre Pflichtjen und \'ersprecheii erinnern. Als Pflicht 
derselben erachtete er <li'' Wiederherstellung der alten 
Kaiserwüide mit einer die Freiheit der Völker sichernden 
stai^n Verfassung, Abschaffung der FieBzensur, Ga- 
rantie aller alten liecht>e und Freiheiten. Vor allem ver- 
laugte er \(>n den Fürsten das Aufgeben jesner egoi- 
stischem Sonderintereesen, dnieh die es gekonunen, dafi 
der auswärtige Feind ^,miiheIos in schlecht 7erbundenein 
Iniudel Pfeil um Pfeil geknicJvt nu<l ;iJle der iieihe nach 
mit Seh i mpf und Schmach bedeckt hatte.'* 

Der ^yBheinische Merkur^^ ist dem deutstdien Volke 
mehr geworden, ab der bescheidene Verfasser zn 
hotien Avagte. Das hatte er an erster Stelle seinen eigenen 
J^'äbigkeiten zu verdanken, denn alle i!^euiM:diafteUf die 
dem Redakteur und Herausgeber eines großen, tonan- 
gebenden Blattes eignen müssen: materielle und mora- 
lische l^nabhängigkeit, Klarheit und B^eistenmg für 
seine Prinzipien und dabei dennoch ruhige Objektivität 
und Unparteilichkeit» eine Art von Universalität auf dem 
Qebiete des Wissens, rasche und scharfe Auffassungs^ 
gäbe, die Fähigkeit, seine und anderer Gedanken in 
knaj)p€r Form und klarer, schöner Sprache auszudrücken, 
alle diese Eigenschaften finden sich in vorzüglichstem 
MaBe bei unserem Gönes. 

Woher ilit'se L'alii^^keiTen? Er hatte schon eine ge- 
hörige lyebensschule durchgemacht. Der wilde, himmel- 
anstürmende Enthusiasmus hatte sich abgeklärt und 
einer ruhigen, männlich edlen B^;eisterang, sowie einer 
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größeren Klarheit in den Prinzipien Platz ^macht. Aber 
seine UnpaTteiKchkeit, Oerechtigfceiteliebe und seine Ah- 

siVlitcn waren jetzt wie in seinen iriilieren SSelirilten 
gleich groÖ und edel. 

Was die intellektuelle Befähigung angeht» so bat 
wohl niemals ein PnbliJtist über ein ^rrößeres Maß von 
Geifitesschärfe, ge(Jiei«enein W issen un<l ( i rnliartigkeit der 
Anschauungen verfügt, aU Görres. Die meisten und 
bedeutendsten Artikel des Merkur sind aus seiner Feder 
geHoKsen; er Rcbrieb sie oft inmitten Her größten Un- 
ruhe um iini her ixler unrer lautem Cie.spräeh von Freuu- 
den und Bekannten. Oft auch kam es vor, daß er wäh- 
rend der Mahlzeit oder in trauter Oesellsehaft zum ersten 
besten Papierfra^nuente pnff, den einen oder anderen 
kräftigen (lecianken, der ihm fi-erade «hirch den K(>])f 
ging, niederschrieb, darauf sogleich zur Druckerei beför- 
dern ließ, um alsbald in seinem Blatte von ganz Deutsch- 
land aufgegriffen und als kleines Steinclieu in die Flut 
geworfon. hier unzähluie. weit« Km»t^ zu schliiizcn, 

J^lunehe seiner (ledanken waren bei den oberen 
Schichten der Bevölkerung nicht angenehm, aber man 
ließ der Sache unterdessen ihren Lauf, weil nuiu der allire- 
meinen liegeisteruug bedurfte. Mit snlchi r l ieft, Kraft 
und solchem Feuer, mit solcher Wahrheit derEmphndung 
und solcher Liebe für das deutsche Vaterland, war noch 
nie bis dahin ein poKtisches Blatt geschrieben worden. 
Kaum waren die ersten Xummeni aus«;e*;eL)eu, als das 
Blatt bereits in allen Teilen Deutschlands seine Leser zu 
Tausenden zählte. Englische Journale brachten regel- 
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mäßige [Tebersetzungen und erhoben dadurch die Stinune 

des Mei»kiir zum GesamtÄiisdnick der ge^en Kapoleon 
auf gestandenen Welt. Von Tag zu Tag wuchs die Be- 
deutung lud das wohlverdiente Ansehen. Er wurde 
zum Sturmvogel, der Deutschland weckte zum letzten und 
entscheidenden, wenn auch schweren Versuche, die 
fremde Tyrannei siegreich abzuwerfen. Die besten Män- 
ner der Zeit, darunter viele mit klangvollen Namen, wie 
Jakob und Wilhelm Grimm« Arnim, Brentano, Gruner 
u. a. fichatzten sich glücklich, kleinere Aufsatze im ;,Khei- 
nisclieii Merkur" verölientlichen zu dürfen. 

Es ist von großer Wichtigkeit, w o eine Zeitung 
erscheint; auch heute noch erscheinen die maßgebenden 
und bedeutendsten deutschen Blätter nicht in den Haupt- 
städten. 

Fast auf der Grenzscheide zwischen den beiden Völ> 
kern und nahe genug dem Schauplatz ihrer Kampfe 
stand (Porree mit dem Heere der Verbündeten in direktem 

Schrift bellen \ (')kelir und war so in den Stand gesetzt, 
das Neueste und Zuverlässigste über die Iiage und Be- 
wegung der Armeen dem lauschenden Deutschland in 
seiner markigen, feurigen Sprache zu veikünden. TJnd 
wirklich mit Feuer scluieb (lürn^s sein I^iatt, in welchem 
seine politische Beredsamkeit wie eine verzehrende 
Flamme brannte. Ueberall in ganz Deutschland, in Hüt- 
ten und Palasten und weit über Deutschlands Grenzen 
hinaus ward es uiit Begeisterung gelesen und l>eiT'it\vib 
ligst von allen als die beredte Stimme, nicht nur der 
Deutschen, sondern aller gegen Napoleon aufgestandenen 
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ISTationen anerkannt; für die übri^n Blätter aber war 

er iii allen wichtigen politiselieu Dingen Nonu und Maß 
bestimmend. 

Bliidier ginfi; memals zur Tafel, wenn er nicht vor- 
her den „Merkur" gelesen hätte, Kapoleon selbst nannte 

den großen £ic fürchteten Publicisten von Koblenz la cin- 
qnieme pnissauoe, die fünfte Macht, die g^en ihn in 
die Schranken getreten sei und von der die ganze heilige 
Allianz der Völker erst Bat und Parole empfange. 

Vom 23. Januar 1814 bis zum 10. Januar 1816 be- 
stand der „Rheinische Merkur*' ; alle zwei Tage erschien 
eine Nummer, im Ganzen wurden 357 Nummern ausge- 
geben. 

Wohl ^-ehören die Aufsätze der Vei^ngenheit an, 
aber sie hatten mehr als ephemeren Wert. Sie sind nicht 
bloB die beste Geschichte von zwei der großartigsten und 
reichsten Jahre im poEtischen Leben der deutschen 
Nation, sondern die' meisten aus ihn^ behalten dauernden 
Wert. Liest man z. B. die zahlreichen Artikel unter 
dem Titel in den fortlaufenden Nummern: Uebersksht 
der neuesten Zeiteieignisse, so mufi man staunen, wie 
vorziioflieh dieses Blatt bedient wurde. Oder man lese: 
Napoleons Proklamation an die Völker Europas vor 
seinem Abzüge auf die Insel £lba, so wird man am 
Schlüsse sagen müssen:, hier ist ein wahres Meisterstuck 
von Sprache und Beredsamkeit und eine gelimfjene Nach- 
ahmung najx)leonischer Denk- nnd Redeweise. Wie herr- 
lich ist die Abhandlung ^,zum Schlüsse des Jahres 1814'^ 
geschrieben, ebenso jene hodipoetische Schilderung, mit 
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welcher er das langsaai heraiifzieheiide Jahr 1816 be- 
griiBtl Während viele unserer heutigen Blätter regel- 
mäßig' eine Woehenrundschaii briiigeu, brachte damals 
der „Rheinische Merkur" gewöhnlich am Anfang eines 
Monats unter dem Titel : „ Weltlage^S eine Übersicht über 
den Stand der Dinge in Europa. Zwischen Redakteur 
und Lesern muß ein reger scbrif tliclicr \'erkebr Ix;- 
Btanden haben, deim fast in allen Nuiumern werden Zu- 
schriften von eifrigen Lesern milgeteilt. Auch Studen- 
ten zählten zu den Mitarbeitern. Für jeden Akademiker 
ist ge\^Tß auch heute noch lesenswert jener Aufsatz im 
zweiteu Jalirgang unter dem Titel: liüge und Mahnung 
über das Studentenwes^ und -Unwesen (von einem 
deutschen Mueensohn). 

So war das Blatt mit allen Wurzeln in's Herz der 
Nation verwaciiöeu; alle Erinnerungen ihrer guten Zeit 
und ihrer neulichen Erhebung, alle Hoffnungen der Zu- 
kunft knüpften sich daran* Alle Gutgesinnten sahen ein, 
daß mit dieser Zeitung die einzige Verknnderin der 
Wahrheit auf politischem (rebiete erschienen sei. 

Doch dieses Weltblatt sollte meh seine eigene Lei- 
densgeschichte haben. Schon in den ersten Monaten nach 
der Gründung hatte Arnim an Görres in richtiger Vorah- 
nung geschrieben: „T>aß es bleiben, sie werden Dich 
brauchen, solange es ihnen nützlich und bequem ist . . . 
Es tut mir wahriich leid, daß Du Bich von den Büchein 
zu den Menschen gewendet ; Du kannst froh sein, wenn 
Du mit verlorener Zeit davon kommst. Ich besorge für 
Deine Zeitung gleiches Geschick, wie es andere erlebt, 
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wenn Ihi sagst, wn-: wirklich f2:esa^t werden muß, was 
trifft und peBt. Dafür hat das Völkchen der Eegierenden 
eigenen Geruch/^ 

l 11(1 wirklich Ix^gann fxnr bald die Kchtschene Un- 
duldsamkeit durch Plakereien aller Art, das kiiline Oi-gan 
zum Schweigen zu bringen. Bayern verbot zuerst den 
Merkur, schnell folgten Württemberg und Baden, aber 
aus allen Teilen kamen Briefe, die das Verbot lebhaft be- 
daiu rien. in lleidelbei-g schlng Professor Thihant vor, 
der Senat der Uniyersität solle den Antrag stellen, daß 
die Grelehrten nach wie vor die Zeitung lesen dürften. 

Ein Artikel : „Sachsens Pflicht und Recht" brachte 
ihm 1 Tag Arrest ein. Sehuu am 1(5. Mai ISln wurde die 
erste Note ii (Irirres erlassen, und damit begann die 
lange Reihe jener Verfügungen, Androhungen, Verhaft- 
befehle, mit denen er nun in den folgenden Monaten 
überschüttet wurde. 

Corres jedoch ging unbeirrt mid ohne Furcht diß 
Bahn des Hechtes weiter. Na(^ wie vor trat er mit 
seiner ganzen Person für die einmal als richtig eikannten 
Ideen ein, bekämpfte die Ausschrdtuxigen der fremden 
Mächte. 

Am 3. Januar 1816 wurde durch Allerhöchste Kabi- 
netsordre die fernere Herausgabe des Blattes untersagt. 
Die letzte Niunraer erschien am 10. Jamiar 1816. Das 
Verbot war für ganz Deutsehlaiid ein ICreijiiiis. In dem- 
selben Maße, wie er früher aUüberaU begeistert und 
machtig eingewirkt hatte, rief nun seine Unterdrückung 
die allgem^nste Betrübnis und vollste Teilnahme wadi. 
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Damit war das fi-eisinn^rste und isugleich konservativBte 

()ra;iii imterdrüekt worden. Es war jener engherzi^^en 
Büreaiikratie zum Opfer gefuUen, die mm nach allen 
Seiten hin ihre verderbliche Wurzel schlug. Eine Presse 
als sittliche Macht, wie der Kheinische Merkur gewesen, 
kuiinU; nur auf dem Boden der Freiheit bestehen; er 
mußte nnrei-j^ehen, sobald diese ihm entzogen wurde. 

Höchstinteressant ist eine traurige Erscheinung aus 
jenen Tagen. Wenige Wochen vor dem Verbote von 
Seiten der Kegienmc: wnirde unter dem Soheine von Herz- 
lichkeit und Anerkciuning unserem (iörres eine Geld- 
summe zugeschickt, um den Merkur, wie wir heute sagen 
würden, zu einem Reptil zu machen. Solchen Versuchen 
gegenüber zeigte der Kedakteur unseres Blattes, daß er 
sieh weder durch Geld blenden, noch durch Drohen ein- 
schüchtern lasse. 

Bald nach Unterdrückung des Merkur ließ Bayern 
Anerbietungen zur Fortsetzimg in seinem Staate stellen, 
ebenso Preußen, allein beide wollten das Blatt zu ihrem 
Nutzen als Instrument gebrauchen; doch unser Held 
verlangte volle Freiheit der Rede, schrankenlose Freüieit 
für die Wahrheit. „Der Merkur, nachdem er in Ehren 
als ein deutsches i"Jlatt gesraiulen, verschmähte, zu einer 
Königl. Preußischen privilegierten Zeitung herabzu- 
steigen." 

Was lernen wir von Görres? Vor allem die Liebe 
zur Wahrheit. Das ^lenschenlelx^n war ihm kein KnaV>en- 
spiel, worin man im Scherze Bollen tauscht, die Waluv 

heit galt ihm als des Lebens Seele, ohne sie das Leben 

ß» 
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nicht seiner Mühe wert. Wer das Heiligtum seiner eige- 
nen Ueberzeiiininf^ entweiht, wer schwarz nennt, was er 

für weiß hält, wer das Recht und die Wahrheit mit Wis- 
sen leugnet, der hat nichts geuieiu mit Görres. 

Noch dringender verlangt sein Andenken van iins 
Duldung von allem, was anf schönem wahrem Lebens- 
gnmde ruht Einseitigkeit war seinem Charakter fremd, 
selb&t seinem Gegner gegenüber galt ilnii die Anerkenn- 
ung jeder achtbaren Eigenschaft als Richtschnur. 

Bald sind hmidert Jahre dahingegangen, da Görres 
seinen „Rheinischen Merkur" redigierte, wie würde er 
heute staunen, wenn er sähe, eine wie ungehc^ure Macht 
die Presse geworden ist. Möchte sein edler Charakter 
allen Männern von der Fresse stets ein leucht^cides Vor- 
bild seial 
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Der Urheberschutz der Zeitungen in 
Deutschland. 

Von Albert Osterriet h. 

Das Gesetz, das in Deutecfaland den Urheberschutz 
der Zeitungen regelt, stammt vom 19. Jimi 1901 \md ist 
seit dein 1. Januar 1902 in Kraft. In den fünf Jahren 
seines Bestehens hat das Gesetz manche Anfechtungen 
erfahren» die teils in der Art der Geltendmachung der 
TTrheberrechte, teils in einer mißverständlichen Auf- 
fassung der gesetzliclien Bestinniuingen, toih in dem 
Beharrnngeyermo^n hergebrachter Sitten oder Unsitten 
ihren Grund haben. 

Die nachsteheniden kurzen Darlegungen sollen keine 
Kritik nach irgend einer Seite hin enthalten. Ihr Zweck 
geht lediglich dahin, den bestehenden Kechtszustand klar- 
zulegen. 

Das Gesetz geht allgemedn davon aus, daß jedes 
Schriftwerk, d. h. jede durch die Mittel der Si)ruche und 
der Schrift zum Ausdruck gelangte individuelle Ge- 
dankenschöpfung Schutz genießen soll gegen unbefugte 
Vervielfötigwng und Verbreitung, d. h. gegen diejenigen 
Verfügungsli:indliingen, durch welche ein Schriftwerk 
der Oeffentlichkeit mitgeteilt und zugleich wirtschaft- 
lich verwertet wird. Denn, wenn di^ schriftstellerische 
Tätigkeit ein lifittel ist, Gedanken, Vorstellungen und 
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Kiiipinuluii:^rii. aic Früchte fli r li(Hjli;u-linnijivu uiul inne- 
rer Krlelaii-~se der Oeftcntliclikeit iiiilzuteilen, »o i&t i^ie zu 
gleicher Zeit auch ein Mittel des Erwerbes; die aehrift- 
stellerischen Erzeugnisse sind wbtschaftlich verwertbare 
Güter, deren Früelite el>en durch Vervieltalli^uug und 
Verbreitung gewonnen werden. 

Diese all^meinen Grundsätze gelten auch für das 
Zeitungswesen. Der Herausgeber, der Redakteur, der 
Mitarbeiter der Zeituu^r, alle sind t'rheber einer Arl^eit, 
die ireistige Werte in die Üetfentiichkeit trägt und wirt- 
schaftliche Werte erzeugt. 

Gleichwohl schien es nicht angebracht, den ge- 
samten Inhalt einer Zeitung? ^rleichniäßig zu behandeln. 
Yielniehr teilt das Geaetz (im ^ 18; den Inhalt einer 

m 

Zeitung in drei Gruppen von Beiträgen: 

1. An erster Stelle sind zu nennen : Ausarbeit- 
ungen w i s 8 e n 9 c h a i 1 1 i eb e n, t e eh n i sch e n 
oder unterhaltenden Inhalts. 

' Alle diese Beiträge bilden nicht den eigentlichen 
Kern der Tageszeitung, deren Aufgabe es ist, Tages- 
frajaen ix>litischer. sozialer und wirtschaftlicher Art 
unter den Ciesicbtspunklen der täglich wechselnden ]3oii- 
tischen Konstellationen zu behandeln und über die Er- 
eignisse des Tages zu berichten. 

Wissenschilf 1 liehe, technische und unterhaltende 
Beiträge dienen zur Bereicherung der Zeitung, um ihre 
Anziehungskraft und das Iiiteresse der Leser zu mehren. 
Meist entstammen sie nicht der Redaktion selbst, son- 
dern — stitndigen oder gelegentlichen — Mitarbeitern. 
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T)erarti^e Aufsätze iAvr Beiträge ^inicspen daher den 
gleichen Schutz wie alle übrigen literarischen Erzeug- 
nisse, die in Bnchf onn oder in Zeitschriften ersdieinen. 

Zu den Ansarbeitiin^n unterhaltenden Inhalts ge- 
hört der eiceiitlk he 1 euilletoiiteü einer Zeitung, Romane, 
Novellen, Erzählungen, Dichtungen, hiuuoriatische Bei- 
träge, Plaudereien, Anekdoten, Gedichte usw.', d. h. 
Beiträge, deren Zweck nicht darin liegt, die Kenntnis 
bebtiinmtcr Geßrenstände oder Erei^isse zu vermitteln, 
sondern aesthetisch zu wirken; Man kann sogar sagen, 
daß diese Beiträge durch Zwecklosigkeit charakterisiert 
sind, da sie keinem bestinunten gegenständlichen Zweck 
dienen. 

2. Der gesamte übrige Inhalt der Zeitung wird — 
sofern er überhaupt eines Urheberschutzes ^ig ist, — 
besonders behandelt. Artikel politischen, sozialen oder 

^virt.schaft liehen liiiialts, En trefilets, Berichte über Tages- 
ereifmi-s^e usw. sind an sich Gegenstand eines vollen 
Urheberrechts. Allein hier gebot die Bücksieht auf den 
besonderen Charakter und die eigenartigen Zwecke der 
Zeitung eine gewisse Kinseliränkuiig des Schutzes. 

Die Tendenz des Blattes, Zwecke der Polemik, der 
Kritik oder der Berichterstattung, bringen ee mit sidi, 
daß eine Zeitnnsr auf den Inhalt anderer Zeitungen Bezug 
niuiiut, und Entlehnungen aus anderen Zeiumgen vor- 
nimmt. 01> und in welchem Umfange solche Entleh- 
nungen gerechtfertigt sind, ist eine Frage, die hier nicht 
untersucht werden soll. Tatsache ist^ daß sie einer alt- 
hergebrachten Uebung ents^prechen und daß das Zeituogs- 
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vvcsöTi runter leiden würde, wenn plötzlieh von gc- 
setzeswep:en mit diesei' alten l ebuiig gebnK'hen werden 
müßte. AuB diesem Grunde wird einzelDen Artikeln aus 
Zeitungen einITrheberBchntz nur nnter der VorauBBetzung 
p:ewährt, dnß <ic' mit einem Vorl>ehalt der Rechte ver- 
sehen sind. Dieser Vorbehalt der Hechte kaim allgemein 
sein, z. B. in der Form „Alle Hechte vorbehalten^^ oder 
y^achdnick verboten" ; er kann auch in bedingter Form 
erfolp'en, B. in der Fasfim^ „Abdrnck nur mit Ge- 
neiuuigung gestattet". Oer Vorbehalt miiß bei jedem 
Artikel besonders angebracht werden ; doch kann er auch 
in der Form eines Zeichens erfolgen, auf das an der 
Spit/e der Zeitschrift hiniicwiesen wird. Jedenfalls muß 
aber der Vorbehalt deutlich sein. 

Fehlt bei einem Zeitungsartikel, der nicht zu dieser 
Gruppe 1 gehört, der Abdrucksvorbehalty so ist der Ab- 
druck gest^ittet. Auch Aendeningen Bind in den abge- 
druckten Aufsätzen zidäBs*ig, vorausgesetzt, daß dadurch 
der Sinn des Aufsatzes nicht entstellt wird. Wird bei 
einem Abdruck der Sinn entstellt^ so ist der Abdruck 
als Nachdruck veitfolgbar. 

Außerdem schreibt dasüescnz vor, daß die Quelle 
deutlich azigegeben werde. Hierbei wiid nicht erfozdert, 
daß der volle Titel einer Zeitung genannt wird, aus der 
die Entlehnung erfolgte; doch darf über die Identität 
der Herkimft ein Zweifel nicht bcBtehen. Die Quelle 
kann an der Spitze oder am Ende des Aufsatzes wieder- 
gaben werden, in der üeberschijft oder im Text. 
Unterbleibt die Quellenangabe, so wird der Abdruck 
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zwar dadurch nirlii zum Nadidnick, allein die Unter- 
lassung stellt eine Uebcrtretung dar, die mit Greldstrafe 
bis zn 150 M. bestraft wird. 

8. Die dritte Gruppe bilden die ,,venm8chten Nach- 
richten tatsächliclien Inhalts und Tagesneiugkeiten", 
deren Abdruck ohne weiteres freigegeben wird. 

Der dgentliehe Grund der Schutzlosigkeit solcher 
Beiträge liegt darin, daB sie überiiaupt nicht schutzfahig 
sind. Wie schon einleitend ausgeführt, erstreckt sich der 
Urheberschutz auf solche schriftlich fixierte Aeußer- 
nngen» die einen individuellen Charakter tragen. Daraus 
geht hervor, daß die Berichterstattimfr über tatsächliche 
Vorkonininisse iiigend welcher Art nur insoweit ge- 
schützt ist, als sie in individueller Form gehalten ist. 
Die Tatsache^ dafi zwei Staaten einen Vertrag abge- 
BchloBSen haben, oder dafi ein Gelehrter einen neuen Stoff 
entdeckt hat, oder daß ein Eisen] )ahniinglück sich er- 
eignet hat, oder daß eine Gericlitsverliandhing sich ab- 
gespielt hat^ gehört der Allgemeinheit an. Sie kann nicht 
zum Gegenstande eines AussehlieBungsrechtes gemacht 
werden, auch wenn die Tatsache mir eim m einzelnen 
Blatt durch die be£>ondere Geschicklichkeit eines seiner 
KoorrespondentetL oder durch seine Beziehungen oder 
seinen Telegraphendienst bekannt geworden ist. Sobald 
eine solche Nachricht an die Oeffentlichkeit frelanirt ist, 
8t4^ht es jedermann frei, Notiz davon zu nehmen und 
darüber zu berichten. 

Die Berichterstattung über tatsädüiche Ereignisse 
kann in verschiedener Weide erfolgen, entweder in nack- 
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ter, kna]>pster Wiedergabe der vorgefallenen Tatfäachen 
oder in Form einer Beschreibung dee von dem Bericht- 
erstatter selbst £i lebten, Gesehenen nnd Gehörten. Beide 
Arten der Berichterstattung laufen nebeneinander her. 
Zu den vennisehten Nachrichten und Tagesneuigkeiten 
im Sinne des Urheberrechtsgesetzes gehören nur die 
Berichte der ersten Gruppe. Die Notwendigkeit, alles 
was in der Welt vorgeht, in kürzester Frist zu bringen, 
zwingt, die tatfeäcliliche Üexichterstattung in die 
knappste Form zu kldden. Diese Notwendigkeit hat 
einem besonderen Stil geschaffen, der sieh, wenn anch 
nicht inunedr 'durch Schönheit, so doch durch Kürze 
auszeichnet. Wenn nun auch naturgemäß selbst die 
knappe, tatsächliche Berichterstattung einen gewissen 
Spielraum in der Form gewährt, so ist sie doch, einer 
individuellen Darstellung entzogen. Denn der Reporter, 
der den ersten Telegrammbe rieht über den neuesten Un- 
glücksfall bringt, hat nicht seine persönlichen Be- 
obachtmigen, Erfahrungen, Stimmungen wiederzugeben, 
sondern einfach die Tatsachen mitzuteilen; Die Fassung 
der iritteilung wird ihm durch den Spracligebrauch vor- 
geschrieben. Daher können solche Berichte nicht Gegen- 
stand des Urheberschutzes sein. Erst wenn der Bericht 
zu einer Darstellung persönlichen Inhalts anwächst, wird 
er Zinn Artikel, der uiuh den Ausfühningen nuier 2. 
durch Anbringung eines Vorbehalts geschützt werden 
kann. Erhebt sich gar der Bericht zur Hohe einer wissen« 
schaftlichen, technischen oder unterhaltenden Ausarbei- 
tung, so wird er auch ohne Abdrucks vorWhalt geschützt. 
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Die Abgrenzung des dem Abdruck freigegebenen 
Teils der Zeitung von ihrem übrigen Inhalt ergibt 8idi 

Somit ans Art und Fonu der Darstellimfr. In der Regel 
bringt t!S schoTj die Anordnung der Zeitung mit sich, daß 
die tatsächliche Berichterstattung von dem übrigen In- 
halt der Zeitung äußerlidi geschieden ist. Indessen ist 
die äußerliehe Einteilung des Blattes kein absoluter Maß- 
stab für die Schutzfähigkeit. Vielmehr wird davon aus- 
zugehen sein, daß die Berichterstattung, die in eine 
banale, durch den Sprachgebrauch ge\vi3serma88en voige- 
sehriebc'iie Form gekleidet ist, dem Abdnick frei ist, 
während eine solche Wiederberichterstattung, die 
persönliche Erlebnisse enthält und in eine indi- 
viduelle Form gekleidet ist, an sich schutzfähig ist und 
je nach ihrem Inhalt als zu (rruppe 1. oder zu Gruppe 2, 
gehörig unter den Schutz fällt. 

Die Ausdrücke „vermischte Niuhrichten tatsäch- 
lichen Inhalts und Tagesneuigkeiten" geben keine unter 
sich scharf abgrenzbare Begriffe wieder. Die venuischte 
Nachricht tatsächUchen Inhalts wird häufig eine Tages« 
neuigkeit sein. Die Ausdrücke sind vom Gesetzgeber ge- 
wählt worden in Anlehnung an die übliche Einteilung der 
Zeitungen. Indessen kommt es auf die üeberschrift der 
betreffenden Zeitungsrubrik nicht an. Auch in die Tages- 
neuigkeiten können Darstellungen incüvidueller Art ge- 
langen, die als Artikel schutzfähig sind. Der Schwer- 
punkt der Frage liegt darin, ob Berichte über Tatsadien 
in eine durch den Zeitungssprachgebrauch gebotene un- 
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persöniicho ionii gekleidet sind, oder ob individuelle 
DarsteiluDgen vorli^n. 

Aus Vorstehendem eigibt sich, daß der Inhalt einer 
ZeitiHig teils frei, teils unbedingt geschützt, teils bedingt 
geschützt ist. 

Indessen ist auch eine Entlehnung aus geschützten 
Artikeln oder Ausarbeitungen zulassig, wenn sie als Zi- 
tat in einer selbstlndigen Arbeit verwertet wird. Unter 
dieser Voransaetzuim künuen einzelne Stellen oder klei- 
nere Teile aus Artikeln anderer Zeitungen aufgenommen 
werden. Der Umfang der zulässigeii Entl^mung /um 
Zwecke des Zitats bestimmt 8i<?h aus dem Inhalt der 
Arbeit, in welche die Zitate iuifgenonimon werden. 
Eine selbständige polemische oder kritische Arbeit 
wird auf fremde Artikel in dem Umfang Bezug nehme^b 
können, als es durch den Zweck der Kritik oder Pole- 
mik freboten erscheint. Ltinier mnß aber ein selbstän- 
diger Artikel vorliegen, zn dessen VerdeutHchun^* das 
Zitat dient. Ist die Entlehnung der Hauptzweck, und 
dient der beigt^bene Text ledigUch zur Verschleicv* 
mng de«( Abdrucks. <() licof ein Eingriff in das Urheber- 
recht des Verfassers des entlehnten Artikels oder seiues 
Bechtsnachfolgers vor. Soviel über das Verhältnis 
einer Zeitnng zu der anderen. Gegentiber anderen 
Schrift'^verken, die nicht in Zeitungen erscheinen, ist eine 
größere Zurücklialtiing geboten. Aus Büchern oder Anf- 
sätzen in Zeitschriften^ ist ein Abdrudc nur zum Zwecke 
des Zitats in dem oben angegebenen Umfange gestattet. 
Eine Ausnahme von diesem Grundsätze besteht zn Gun- 



Digitized by Google 



steil der Zeitungen und Zeitschriften für die Wiedeigabe 
von Vorträgen oder Reden, die Bestandteile einer öffent- 
lichen Verhandlung sind. Wenn z. B. in einer politischen 
Versammltuig, auf einem Kongreß oder bei ähnlichen Oe- 
legenhfiiten Beden gehalten werden, ist deren Wieder- 
gabe in Zeitungen zulässig. Diese Erlaubnis erstreckt 
sich indessen nicht auf öffentliclic Vorträge, an die eine 
Verliandhing, also eine Diskussion, sich nicht anächlieBt. 
Zu bemerken ist noch, daß die Wiedergabe von Vor- 
trägen und Beden, die bei den Verhandlungen der Ge- 
richte, der politischen Kommunalen iiiu] kirchlichen Ver- 
tretungen gehalten werden, überhaupt frei ist. 



Ueber Journalistik ond joornalistiseiie 

Bernfsliildang. 

Von Yaldemar Langlet in Stockholjsi. 
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£NIG Berufe sind so schwierig, und so wenig 

ist ein Bi'nif ermunternd, wie der dex Jourua- 



li&ten. Dies ist ein Beruf, an den Alle große, dee öfteren. 
nnniQgHehe Ansprüche stellen und dessen Hand- 
habung Alle besser zu verstehen glaul)eiL, wie der Journa- 
list selbst." Mit diesen Worten nahm kiirzlich ein hervor- 
ragender schwedischer Joiimdist Abschied von den Lesern 
seiner Zeitung, und sie brachten zweifellos etwas ganz 
Personliches zum Ausdruck. Denn dieser Abschied war 
nicJit des nuidcn ArlK'itcTi- T^^lxnvohl an die Arbeit, son- 
dern die selb*<tgewählte Selicidiing des deiii Moloch der 
Parteidiaziplin opfernden Folitikexs von einem Arbeits- 
feld, auf dem ihm die Hände gebunden waren. Aber sie 
haben zweifellos eine allgemeingilt ige Bedeutung. 

Ja, des Jouniali^^tcn Beruf ist schwer. Die Arbeits- 
last Mird inanchniai so drückend, daß auch der kräftigste 
ihr erliegt. Das Unvermögen des Publikums oder sein 
Mangel an gutem Willen .zu verstehen, des Gegners ge- 
waltsame oder feiner berechnete Angriffe können iiiuli 
den fröhlichsten Mut brechen. Aufmimtenmg bei der 
Arbeit ist selten und daß ein wirkliches Talent verkannt 
wird, viel häufiger als ein unverdienter Erfolg. 

Vor allen ist es wahr, daß das Publikum oft un- 
mögliche Ansprüche an seine Pre^'^e stellt und das Jour- 
nalistengewerbe besser zu verstehen glaubt, als der in 
jahrelanger Arbeit geschulte Journalist Das Kriti- 
sieren „der verfluchten Zeitungen'* verlangt ja weder 
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Sachkenntnis noch VerantwoTtliehkeit, und dieselben Per- 
sonen, deren sogenannte „Ueberzeiigwn^?*' nichts arideres 
ist, als eine Kan-ikaliir der Anschauiiii^', welche iluv tii^- 
Heh Behnsüchtig erwartete Zeitung vertritt — ja die 
überhaupt nicht eine „eigene** Meinung würden haben 
'können in politischen und sozialen Fragen, wenn sie die- 
ßelbe nicht so bequem und leicht dnrdi die Presse er- 
hielten — besinnen sich niclit, in den. stärksten Aus- 
drucken den Stab über diese Zeitungen zu brechen, welche 
sie nicht einen Tag entbehren können. 

Möglicherweise sagt man, dafi man nicht die Presse 
im Allgemeinen tadelt, sondeni nur die Zeitungen wie 
sie jetzt seien. Aber darauf kann man mit gutem (irunde 
antworten, dafi wenn in der Kegel ein Volk iserade die 
K^erung hat, weifehe es verdient, auch die Presse so 
gut oder so swhleoht sei wie das Publikum selber. 

Das Publikum schallt sich yell>,-,i, so kann man 
sagen, seine Zeitungen. Oder, umgekehrt, die Zeitungen 
werden 80> wie die Leser sie haben wollen. Oder tollte 
eine ,,gelbe'* Presse, eöne Seneationsjoumalistik, ein übles 
,,Boulevard"- Blatt, überhaupt ein auf die schlechten 
Instinkte den Publikums berechnetes Zeitungsunterneh- 
men einen einzigen Monat oder auch nur eine Woche er- 
scheinen können, wenn es nicht „sein" Publikum hätte, 
das es aufrecht erhielte? Nattirlidi meine ick damit 
nicht, daß nicht ein privates Interesse eine Zeitung einige 
Zeit über Wasser holten kann, welches gegen den Wind 
der öffentlichen Meinung segelt, aber die Krklänuig dieser 
Erscheinung ist außerhalb des Gebietes der Journalistik 
zu suchen. 
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Wenn einmal ein Journalist es wagt, ohne 
aiiderefl Kapital als sense Feder, seine EinBicht, »ein 

Talent der öffentlichen Mciiiuii^ des T^uideB oder der 
Partei zu trotzen, so wird er bald als ,,unpatriotisGh'' 
oder als ,^iondeur'' versehrieen sein. Das allein selig- 
machende ist, das zn sdireiben, was der Partei, dem 
Ixiserkreis ^^enelmi ist. Der Meusdi lebt, iiäinlich j^riiliten- 
teils vom Brode, und das gedruckte imd mit jn^raiisanier 
Ironie so genannte ,,£reie'^ Wort ist ein Papiergeld, 
welches nur, wenn es zugleich an^neluu ist, mit klinjyen- 
der Münze eingelöst wird, l nangenehme Wahrheiten 
erträgt man kaum von seinen Feinden, noch weniger von 
Semen Freunden, am allerwenigsten von seinen Diene>ni. 
Deswegen werden die Journalisten gezwim^yen, zn schw^- 
fjen oder zu heucheln, weim sie udcht die vom 1 Prinzipale, 
Partei oder Publikum, gutgeheissene Auffassung teilen. 

Die allgemeine Meinimg ist ein wunderliches und 
zugleich schreckKches Tier, dessen Genesis und Biologie 
schon mancher Forscher zu eiiiriinden verbuchte. Docli liat 
sie noch keiner klaigelegt. Unbestreitbar ist jedoch seine 
Existenz und zu seiner sicher gekannten Eigeiischaf t ge- 
hören z. B. eine unglaubliche Starke und Gresehmeidig^ 
keit, eine aiiifällige Launenhaftigkeit und eine sehr große 
Mißachtung von Menschenleben. Die öffentliche Meinung 
kann, was weder Konige noch Kaiser, Feldherren oder 
Demagogen vermögen: sie verschlingt mit gutem Appetit 
lubtitutionen und Personen, sie kreuzigt die edelsten 
Geister zmschen den gröbsten Verbrechern, sie gibt 
Barrabfts frei imd trinkt Blut wie ein Vampyr. 

4* 



Wie kami ein ainier Zeitun^sschrdber ffe^n sie an. 
wenn er sich auch noch so eifrig dagegen spreizt ! Ist 
die Zeit aus den Fugen, so riditet er sie nicht wieder 
ein, und schreitet die WcJt vorwärts, so kann er sie weder 
zum Hallen nocli /um Kntc'lfisen l>rin£!ren. Kr ist weder 
Lokomoti\ fiihrer noch Stationsvorsteher und noch weni- 
ger Bahndiiktor. Hjöchstens JBahuwärter, der das Sig- 
nal gibt, dafi die Bahn frei sei oder mit seiner Flagge 
anzeigt, daß ein Unglück drohe. 

Glaubt er die al]gem«ne Meinung „leiten'' zu kön< 
nen, so' macht er bald dieselbe Erfahrung, wie die 

„großen" Staatsmänner, welche geleitet w^erden, wäh- 
rend sie zu führen glauben ; die Erfahrung nänilich, daß 
man von der Masse entweder mitgerissen oder zertreten 
wird. Die allgemeine Meinung ist wie ein starkes und 
wildes Pferd; eine Zeitlang hält sich der Keiter wohl im 
Sattel^ aber bekommt das Tier seine Laune, wird es 
„storrig," so ist im iSandumdrehen der KiBiter abgewor- 
fen, liegt zerbrochen nnd blutig am Boden. Das Pferd 
aber rennt blind nach neuen Schicksalen und unbekannten 
Abenteuern; keiner kann es halten. 

* 

Bei einer Betrachtung der Prosse und ihrer Aufgabe 
drängt sich sofort Widersprechendes vor. Die Zeitungs 
presse ist die hauptsächlichste Lektüre des Volkes; ihre 
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Anffjalw, richtig? erfaßt, ist, das Volk zu Vnldcii und zu 
erziehen. Anderseits ist die Presse ein Kiiid ihrer Zeit, 
die Presse ist und kann mir das sein, wozu sie die öffent- 
liche Meinung machte. 

Dieser Widerspruch ist jedoch nur scheinbar. Die 
Fresse ist ja selbst ein Teil des Gemeinwesens ; sie trägt 

wesentlich zur Bildungr der ^leinunp: ])ei, deren gehor- 
samer Diener sie dann üti letzten Grunde ist. 

Die Zeitimgen spielen im Gemeinwesen eine Rolle, 
welche eben so wenig ii her schätzt wie unter schätzt 
werden darf. Sie vermiigen nicht alles, was sie wollen 
und vielleidit weniger, als man glaubt. Aber sie nehmen 
lebhaften Anteil an der Ausbildung jener Meinung, für 
welche sie, gutwillig oder nicht, ein Ansdnick sein nitts- 
sen. Sie werden selbst von ihrer Zeit und ihrer Partei 
beeinflußt, aber sie beeinflussen auch — nicht nnr und 
vielleicht auch nicht am meisten dui^ ihre „Leitartikel" 
— die ailgemeiue Anschauung und das Parteiprogramm. 
Die Zeitungspresse macht die Menschen, aus welchen 
ein Volk besteht, in gewiesein Grade zu dem, was sie 
geistig sind; ihr indirekter Einfluß ist iijrößer als der, 
den sie direkt ausübt. Und da eine Zeitung nicht, wie 
einer und der andere am glauben acheint, ein unper- 
sönliches Wesen ist, sondern eine Summe von Kennt* 
nissen und Kräften geistiii- wirksnmer. lelx'ndifrfr Men- 
schen, Sf» wird CS zu einer Frage von größter Bedeutung 
für das Wohl des ganzen Volkes, wie beschaffen ein jeder 
dieser Menschen i&t. • 



Man spricht fs^me so im Allgemeinen über Zei- 
tung(5ü, ül>or dio Prtiööt , wie man in allgiämeineu Zügen 
von einem Volke^ einem Lande spricht. Das eine sowohl 
wie das andere ist unleugbar etwas^ das nur sdiwer 
richtig, konkret aiifgefafit Averden kann, irad es wirkt 
ge\vis8erma8seu auf uns mit der eiemeutareu Macht des 
imbestimmt Empfundenen. Aber gerade so gewiB wie 
das Persönliche in der Geschiehte ein auf die Entwicklung 
mächtig wiricender Faktor ist, ebenso gewiß ist das Per- 
sönliche in der Presse etwas so bemerkenswertes \md 
wichtiges, daß es eine Torheit wäre« wenn man 8i<^ mit 
dem Gedanken zufrieden gäbe, daß die Presse ihren eige* 
nen, unabänderlichen Weg gehe, und daß sie mit fataler 
Xotweridigkeit wie eine unpersönliche Kraft wirke zimi 
Guten und zum Bosen. 

Dies ist nicht so und kann nicht, soll nicht, Hai*f 
nicht so sein. Durch eine vernünftige Organisation der 
Ausbildung der Journalisten kann der Staat sich selbst 
wesentlidii nützen. 

Man muß sich klar machen, daß eine unablässige 
Wechselwirkung zwischen Publikum und Presse statt- 
findet und daß in dem interessanten, wenig erforschten 
Kapitel der geistig-biolt^schen Wissenschaft, die man 
Psychologie der Massen nennt, die Journalistik eine be> 
deutende Bolle spielt. Denn ebenso sehr wie die Tätig- 
keit des Journalisten vom Drucke der öffentlichen Mein- 
ung bestimmt wird, ebenso sehr wirkt der Journalist 
selbst auf diese Meinung ein. 
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Ich habe eben hervoigehoben, daß der Journalist 
ein Volkseradeher ist und daB die Entwiekelung der 

Dirig-e ihn immer mehr dazu l)ostimnit. Wie soll man 
aber andere erziehen können, wenn einem selbst eine 
fpründiiche Bildung fehlt? Was würde man zum Beispoel 
von, einem Lehier, einem Kedner sagen, der von dem, 
wonn er imterrichtet oder worüber er vortracjt, nicht 
mehr weiß als gerade so viel, was er für jedesmal mit- 
zuteilen hat? Und dies trifft nur allzuoft bei einem 
Journalisten ein. Er ist manchmal p;eswiingen, alles, was 
er weiß, zu sagen, imd er weiß oft viel zu wenig. IfänfLa: 
besitzt er nur scewöhnlich« Schulkenntmsse, zuweilen 
auch akademische Bildung, bei weitem aber nicht eine 
solche, die ihm zu seiner Arbeit nützt. Wie oft haben 
ihn nicht sranz zufällige Ursaelien in die journalistische 
Lauflialin geworfen! Eine gewisse Behendigkeit im 
Schreiben — eine >,gute Feder", wie man sagt — , per- 
sönliche Bekanntschaft mit einem Zeitungsbesitzer oder 
Redakteur, die N^otwendiprkeit bei jungen Jahren sein 
Brot zu erwerbeu, eudlicii die Schwierigkeit, ein andew*s 
passendes Arbeitsgebiet zu finden — derartige Gründe 
sind es, die ihn, jeder für sich od'^r alle zusammen, zum 
Journalisten gemacht haben. 

Es ist wahr, daß mancher sich des Mangels bewußt 
ist, und ihm gern abhelfen möchte. Aber es sind nur 
w^iige, die es auch können. Der Beruf ist so geartet, 
daß er zwischen den Arbeitsstnudon keine Zeit für zu- 
sammenhängende Studien übrig läßt. Der Journalist soU 
ein Priester im Tempel der Wahrlteit sein, aber der 
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Tempeldienst ist nicht derselbe, wie in unseren Kirchen 
und gibt nicht sechs Ta^ zur Vorbereitung des sieben- 
ten. Er währt im Gegenteil alle sechs Tage, mitunter 
die Nächte inbegxiü'eiL Und da das liebe Publikum an 
seinem sogenannten Bnhetage der Zeitung nicht ent- 
behren will, so muß der siebente Tag oft auch noch 
mithinzukoinmen. 

Der junge Mann, den Neigung und Interesse zur 
Journalistik hinführt, tut darum am besten, wenn er 
durch gründliche akademische Studien vorher einen 
festen Gnmd für seine zukünftige Tätigkeit legt. Die 
große Trage ist nur, wie diese geordnet werden sollen. 

Unsere Universitäten erteilen Sf>ezialau8büdungen 
für verschiedene Laufbahnen im Staate. Man braucht 
nur gewissenhaft ednem Stndienplane zu folgen, sich 
zum Exflinen einfinden und es glücklich bestehen. Dem 
zukünltigen Journalisten wird es nichjb so leicht ge- 
macht. Keiner sagt ihm, was er studieren soll, weder 
Stndienplane noch Vorlesungen sind für seinen Bedarf 
angeordnet. Die Almamater ist ihm vorläufig noch 
eine Stiefmutter. Sie gibt ihm wohl Nahrung aus 
derselben Schüssel wie den anderen Söhnen, sie kümmert 
sich aber nicht darum, ihm den Weg zu ebnen. 

Doch sollte fes eine el^enso wichtige Aufgabe wie 
jede andere unserer Hochschulen sein, sich der zukünf- 
tigen Journalisten anzunehmen. Die üniyeraitat be- 

sciiränkt sich ja nicht darauf, mir die Knt\vi<'kelinie: der 
Wissenschaft zu fördern, sie verfolgt auch das praktische 
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Ziel !föc3hter, Aerzte, Geistliche und Lehrer ausaibilden. 
Warum also nicht auch Journalisten? 

Es ist eine törichte Antwort, wenn man sagt, daß 
keiner za einem Zeitungsmann herrangebildet werden 
kann, daß es keine. Unterweisnn^ in der Jonmalistik 
gibt, daß man mir dnrch natürliche Voraussetzung und 
praktische Hebung ein tüciitiger Joumaliat werden kann. 
Es ist sehr wahr, daß eine gate Feder, schnelle Anf- 
fassimg lind eigene Erfahrung erforderlich sind, um als 
Journalist Erfolg zu liaben, cbens^o wahr aber ist es, 
daß mau ohne gediegene Kenntnisse auch in dieser Lauf- 
bahn über einen gewissen Pmikt nicht hinauskommt. 
Und so seh^t es selbstverstandlieh zu sein, daß die 
akademische Unterweisung für sie Platz greife. 

Dock soweit sind wir in Schweden noch nicht. Und 
selbst, wenn wir einmal dahinkommen, so ist damit noch 
nicht alles gewonnen. Dieselben Ursachen, welche heut' 
zutage junge Leute unvorbereitet in die journalistische 
Laiifbalin führen, werden gewiß, wenn auch in geriugei-er 
Ausdehnung, auch künftig wiiksam sein. Sicher wird 
ein großer Teil der Journalisten sidi immer aus Män- 
nern zusammensetzen, die durch Zufall oder, zugegeben 
aus wirklicher Anlage, ohne die nötige Vorl>ereitung in 
diese Laufbahn getrieben worden sind. Und es ist 
zwdfelloB eine falsche Vorstellung, wenn man glaubt, 
daß diese in irgend nennenswerter AtizhIiI u a c h dem 
Eintrittt in die Journalistik Grelegenheit zu akademischer 
Ausbildong eriialten würden. Läßt sich aber nicht ein 

finden, auf dem ihrem BOdungsbedürEnis doch ent< 
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sprochen werden konntet An ein zusammenhanfijendes 

Uiiiveröjtät.sstudhim von 13 cnler 4 .Jahren kann der schon 
praktisch tätige Journalist freilich nicht leiciit denken. 
Zum Stiidimn von einigen Monaten kann er dagegen 
günstigen Falls TTilaub erhalten^ vielleicht sogar des 
öfteren. Aber es erheben sich da sofort auch Schwierig- 
keiten ukoiioiiii scher Natur. Tndeß, sie brauchen nicht 
unüberwindlich zu sein. Würde der Journalist^ wie es 
sidi gehörte, wShr^d dieser Studienzeit sein Gehalt 
fortbeziehen, vielleicht gegen Ausfühnuig leichterer 
Arbeiten, so würde sich die Sache einfach genu^ machen 
und eigene grofiere Opfer fielen fort. Leider muß man 
aber annehmen, daß wenn ein solcher Urlaub gegeben 
würde, dan Gehalt in den meisten Fällen eingezogen 
oder 1 Knien lend gekürzt werden würde. Dann müßte 
diese Studienzeit eben durch Stipendien ennöglieht wer- 
den. Unsere Maoene halten den Daumen nicht so 
schrpcklich fest auf den (ieldlx>utel, und uiaueher, der 
die Bedeutung der Presse einsieht, wäre sicher zu helfen 
bereit. 

Unübersteigliche Hindemisse für die jungen Jour- 
nalisten, an derartigen Studienkursen teilzunelimen, kann 
ich also nicht wahrnelnnen. Und der Wille dazu dürfte 
wohl nicht fehlen. Denn von der Bescheidenheit, welche 
eines der Adeleabzeieben Sdiwedens unter den Nationen 
ist, zeigt sich auch der schwedische Journalist erfüllt, — 
natürlich mit Aiisnahmen. Er glaubt nicht, daß er alle* 
weiß, trotzdem das Publikum, möge Gott es bessern, oft 
genug Allwissenheit von ihm fordert. Er würde gewiß 
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gerne eine Bildiin|itsinö|^lickeit ei^reifen^ welche ibm 
init('i' (M-füUbaren BcdiiiguHgeii und imcii praktischem 
Plaue an^boten würde. 

Besii^lich der Organisation kann man sieh 
aswei Wege denken. . Entweder nehmen die bestehenden 
Hochschulen sich der Sache au und be*>t reiten den Unter- 
richt mit ihren Lelirkräften, im Bedarfsfälle veratäritt 
mit neuen. Oder aber die Jounmliatenvereine ofganiaieven 
dae Ganse mit Benutzung der Lehrkräfte der Hoch- 
sehn hu \nn\ anderer geeigneter Kräfte. 

Die fticher, worin Vorlesungen und 8eminar- 
übuqgen — die letzteren vielleicht noch wichtiger ak 
die ersteren — ssu halten wären, sollten etwa sein: Ge- 
schichte -— wovon iK'sonder?* die neuere un<l vor allen 
Dingen die neueste vorzutragen wäre; weiter Staats- 
wissenschaft — die Lehre vom Staat, dessen Wesen, 
Oigane imd Funktionen in allen ihren Zweigen, »owie 
die Verwaltung von Staat und (lemeinde; vom Kechts- 
wesen etwas Volksreeht, sowie ein l ■ebrrliliek über das 
Prozeßrecht, Civilrecht und natürlicherweise J^ßgesetz- 
gebung; l^'ationalökonomie — Geschichte, Entwicklung 
und System dieser Wissenschaft und praktische poli- 
tische Oekonomie,. verbunden mit dem StudiuTn <ler s(»>^ial- 
okonomisehen Verhältnisse; Finanzwissenschaft mit An- 
wendung auf die Finanzen de» Staates und der Ge- 
meinde, (Jeldwesen und iiankverluiltiiis^jc : Statistik 
eventuell in Verbindung mit |K)litischer und ökonomisc-her 
Geographie. Als eine praktische Abteilung könnte dann 
dazu kommen: Sprachunterricht, Stenographie, Buchhal- 
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tiing, Maschmenschrabeii, andm praktisclie Uebungs- 

kiirse. Und schließlich als das nicht am weniprsten 
wichtigste: reine Jonrnalistik", d, h. Vorlesungen i\l>er 
Oeschichte der Presse, Uebungen in journalistischer 
Arbeit mit besonderer Berüdcsichtigung der Stilistik und 
Einführung' in die Organisation der Zeitimgsarbeit. 

Auf Einzelheiten über die Vorlesimgsknrse und 
Uebungem kann ich mich an dieser Stelle nicht einlastL^en. 
Als ein gemeinschaftidier Zug für jeden Zweig des 
Unterrichtes muß aber gelten, daß er tiefgehend und 
durchaus wässensciiaftlich in der Methode ist, jedoch zu- 
gleich wirklich praktische Nutzen schafft. 

Nun kann man einwenden, daß es tmmciglich ist, bei 
einem so weitläufigen Prop-amm in kurzer Zeit auf den 
(Irund zu gehen und doch gleichzeitig eine vollsiändige 
Uebersicht zu geben. Wie eine deutsche Autorität auf 
dem Gebiete der Nationalökonomie, mit der ich einmal 
über die Sache sprach, es ausdriickte: „Ich würde mich 
gerne in den Dienst dieser Idee stellen, aber ich kann 
in drei Monaten nicht mein ganzes Thema durchnehmen 
auch nicht bei fünf Stunden in der Woehe.'^ Der Gre- 
lehrte hatte vollständig Recht, imd es kann natürlich nicht 
versucht werden, ein derartiges Kunststück fertig brin- 
gen zu wollen; damit würde man gerade die Oberfläch- 
lichkeit beim Journalisten groß ziehen, welcher es ja ent- 
gegenzuarbeiten gilt. 

Es kommt bei akademischen Vorlcsuuii'en iilK'rliaupt 
nicht darauf an, alles initzuTeilen. Es gilt vi(Oiiichr, 
den Studierenden in die wissenschaftlichen Methoden ein- 
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zulühren, ihm die W e g e zu weisen, auf welchen Resul- 
tate gewonnen werden k&iuieD und ihm ein lebendiges 
Interesse einzupflanzen, diese Besultat« kennen zii lernen 

und sie selbst zu suchen, eine lielx» zu den Studien, die 
nie erlischt. Das Streben nach Wahrheit ei-weckt Ach- 
tung für die Wahrheit selbst — was man sich hat er- 
kämpfen müssen, schätz man höher, als was man ge- 
schenkt erhalten hat. Die Kinfühniiiii in die Methode 
der Wiesenschaft ist ein Bilduugsinittol allerersten 
Ranges und die Wirkung befruchtend für die gesamte 
geistige Entwicklung ; sie schafft ' vielleicht nicht den 
Charakter nm, aV>c.r sie vci-tieft iliii. 

Der Wert schnell vei*gessener Detailnotizen ist 
wesentlich germger. üm geschichtlidi zu denken, brauche 
ich nicht die ganze Geschichte zu kennen, — ja es 
ist ganz gleichgiltig', ob ich weiß oder nicht weiß, in wel- 
chen Jahren Assiirbanipal regierte oder wie die acht Ge- 
mahlinnen Heinrichs Vm. hieBon. Und ich kann eine 
gute Vorstellung rom Wesen 8es Staates besitzen, ohne 
ein Jota zu wissen von der Verfassung in New- 
llaiiipshire, der Ziisanimonsetzun^' des Parlamentes in 
Portugal oder dem Stimmrecht in Montenegro. 

Die Vorlesungen und Uebungen sollen nicht zu 
weitgestreckte Gebiete umfassen. Und der Studierende 
muß zufrieden sein, wenn er aus dem Becher des Wis- 
sens einen tiefen und starken Trunk erhält, auch wenn 
er nicht so weit kommt, alle Blumen des Grundes zu 

sehen. Ausgewählte Kapitel gewählt mit Rücksicht 

auf das Interesse, welches sie wecken, und den Nutzen, 
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welchen man davon hat — sollen voi^etraj^en werden, 
ohne jeden Ehigeiz, mehr durchzunehmen als die Zeit er- 
laubt. Und vor allen Dingen sollen Hinweisungen auf 
die Literatur erfolgen. Nichts ist oft so sehwierip: z\i 
erfahren, al« was man an Büchern bedarf; das Snchen 
auf eigene Faust ist zeitraubend und oft resultatloe. Und 
besonders dem Journalisten ist die Zdt wertvoll 

Eb versteht sich von selbst, daß nicht alle die 
Gegenstände, welche ich aufzählte, auf einmal studiert 
werden sollen. Könnte man einen Herbst- und einen 
Winterkurs zu Stande bringen, so konnte man sie auf 
diese verteilen, andernfalls k?hinten sie jedes zweite Jahr 
inuwo<'hseli). Der Studierende soll natürlich freie Wahl 
in den Fächern haben, je nach semer persönlichen 'E&g- 
ung und Veranlagung. Für viele dürfte es nidit unmög- 
lich sein, nacheinander, oder mit emigen Jahren Zwi- 
schenraum, zwei Kurse zu besuolien. 

In die genannten Vorlesungs- und Uebungskurse 
sollten auch einige freie Vorträge über besondere The- 
mata eingereiht werden. Es könnten dies Vortrage sein, 
wie die, welche in den von der Stadt Stockholm angeord- 
neten kommunalen und sozialen VortragsreiheD., in den 
letzten englischen Kursen, in den Sommerkursen der 
Universitäten und in den von Studentenkorporationen 
üu I>aufc des Semesters ab und zu veranstalteten Kursen 
gelialten worden sind oder ähnliche. Von den berufen- 
sten Persönlichkeiten könnten auf diese Weise die Fragen 
des Tages wissenschaftlich beleuchtet oder von verschie- 
denen politischen und sozialen (icsichtspunkten aus l>e- 



Digitized by Google 



handelt werden. T)i<'se Vorträf?e würden dann ^leich- 
r.ei% zur reinen Fachausbüdune dienen, dadnich» daß sio 
das Objekt für Beferate und fingierte Redaktionsänße- 
lun^jou bei den Uobunjaren in der Journalistik bildeten. 
lJieriil>er sollten dann Diskussionen zwischen den Teil- 
nehmen! unter Leitung des Lehrers stattfinden^ welchem 
dieser Teil des Unterridites äbeotragen ist. 

Sollen diese Knrse nun eine Art Hochschule für 
Journalistik sein, ein Institut, in wekhes die jnngen 
Journalisten als Kaupen gesteckt werden, um als glän- 
sende Sehmetterliiige auszufliegen? Keineswegs! Eine 
Bmtmaschine für Journalisten dürfte nicht so bald er- 
frnden werden, und mit wneviel W(Mslit'it er Hiich voll- 
gepfropft wird, kein Journalist Üiegt feartig aus wissen- 
schaftlichen Vorträgen und Kursen heraus. Er muß gß- 
mahlen werden zwischen den unbannherzigen Mühl- 
steinen der praktischen W irk^aiukeit, luu für das T^ben 
tauglich und nutzbar zu w erden. 

Dies TeriiDgert jedoch nicht die Bedeutung des 
Unterrichtes. Man sagt allerdings, man wird kein Jour^ 
nalist, wenn man es nicht ist. Und <lics uwiu; wohl 
wahr sein. Aber so wenig Jemand leugnen wird, daß 
die Begabung für den Joumalistea von größter Bedeu- 
tung ist, so wenig kann die Bedeutung geleugnet werden, 
die Ivenntnisse und Wissen für ihn haben. Ich alaube, 
daß wenn Begabung und Anlage, das Vermögen zu 
schreiben und ein gewisser Humor als die ersten und 
notwen^gsten Voraussetzungen gelten müssen, doch die 
Studien nicht wenig- <lazu U^itrag*;!!, dem Journalisten 
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den Wep zn balineii tmd objektiv «einem Worte ver- 
mehrte Kraft lind größeren Wert zu gebeu. 

Natürlich, können die liier voigeschlagenen Studien- 
knrse nicht die gründliche akademische Anshildimg er- 
setzen. Selbst weoui wir diese „HoehM^nlerweite- 
rim^n'' für Journalisten erreichten, so bleibt die voll- 
wertige Einreihung der Journalistik in den Lehrplan und 
die Oiganisation der Staatsuniversität als höchstes Ziel 
bestehen. Bis dieses Ziel aber erreicht wird, ist es, wie 
ich glaulx% wolil der Mühe wert, an die andere Alternative 
zu denken. Und auch n a c h h e r^ wenn für die Aus- 
bildung des Jonmalisteik an den Universitäten gesorgt ist, 
dürften diese kürzeren Kurse aus Ghründen, -welche ich 
schon hervoi^ehoben habe, immer noch eine sehr wich- 
tige Mission zu erfüllen haben. 

Mit jedem Jahre vermehrt sich die Verantwortlich- 
keit der Fresse in gleichem Maße wie ihr Binflufi. Wenn 
sie ihre Verantwortlichkeit kernit und ihren Kinfluß Ik^- 
wahren, sowie ilir Ansehen erhöhen will, was recht nötig 
ist, so muß sie früher oder später etwas tun, 
um das "Wissen und das Urteilsvermögen der Journali- 
sten zu erhöhen. Wäre es zuviel verlangt, weim man 
dafür auch auf das Interesse des Publikums rechnetet 
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EntWickelung. Bedeutung and Aufgaben 
der deutschen Facbpresse. 

Von J. Friedrich Meissner 

nach aeinen im jounialistifichea Semixuir der Universität 
Heidelbeig gehaltenen Vortxagen bearbeitet. 



Al.S im Aufaii*^ des 19. .J;ihrliuii(U rT.'- der fruclitbare 
Aä«K>ziation8gedanke zu vorher nie geahnter Leben- 
digkeit erwacht war, entstanden überall in deut- 
schen Landen Vereinig iinpren von Fachge- 
n o B s e n auf allen (Jehieten des Schaffens und Strel>eits, 
der Wissenschaft und der Technik, der Gewerbe und des 
Handels, der Kunst und cles Sports, überall Verbände von 
GleichgeaiTinten. Hauptzweck war, auf jicriodisohen Ver- 
Hainrnliuii:« H durch üüentliehe Vorträge die Krgei)ni^-y(; 
iler Bemlsarbeit kennen zu lernen, die gewonnene Er- 
kenntnis zu vertiefen, Erfahrungen auszutauschen und 
die gemeinsairien Interessen zii pHe^jen. 

Was in der stillen (JelehrtenstnlH*, im Getriebe der 

Werkstiitt und andern Orts bei eifriger Arbeit erforscht 
und erfunden worden war: 

JKörper und Stimme leiht die Schrift dem stummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom ttUgt ihn das redende Blatt!'* 

SehUler. 

T>er mm allgemeiu anerkannte GnmdHatz, dnß das 
Wohl des Einzelnen mehr oder weniger auf dem Wohle 
der Gemeinschaft beruhe, ließ das lebhafte Verlangen zu 
Tapp treten, alle Bernfsf ragen in iH'riodiseh erscheinen- 
den Schritten zu behandeln. So fanden die in X'eivinsver- 
sammlungen beim Wechsel der Kode sich offenbarenden 
Bestrebungen und Errungenschaften bald durch zahl- 

6* 
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reiche friscb emporblühen^e FachaeiUchriften, die bei 

der G e in o i 11 s a m k e i t des Wirkens mehr und mehr 
Boden gewannen und alliiiiihlich die Gestaltung des gan- 
zen Kulturlebens beeinflussten, einen vielverzweigten 
Weg in die Oeffentüchkeit. Auf diesem von den Ver- 
einen sorgfältig vorbereiteten Boden konnten sich die 
Fachzeitschriften zu glanzvoller Blüte mächtig entfalten. 

Gerade die Ungunst der Zeitverliältnisse kettete die 

Vereine und ihre Fachpresse jeweilen fest 
aneinander und schuf einen engen Zusammenhang zwi- 
Bch^ den einzelnen Zweigen der Wissenschaft, der Indu- 
strie etc. einerseits und deren publizistiscber Vertretung 
anderseits zu wirksamer (Teltendraachiiiifi ilirer Inte- 
ressen* Ja, das alle Angehörigen eines Interesseukreises, 
eines Beruf szweigea vereinigende Band einer Faebzeit- 
schiif t, schaffte häufig und schafft noch heute innigere 
Beziehungen, als irgend eine Fachvereinigung, die durch 
ihre Verbandszeitschrift meist erst lebens- und entwick- 
lungsfähig wird. 

Außer den Anregungen, die wissenschaftliche, ge- 
werbüche, y]M>rt liehe und alle die vielen anderen Vereinig- 
ungen ihren Mitgliedern bieten, außer den Förderungen, 
die von Hoehschulen, Kunst- und Gewerbeschulen auf 
empfängliche Geister hemiederströmen, außer den Er- 
weiterungen des Horizonts, die sich in dem rascher pul- 
siex^den großstädtischen Leben für den, der ihnen nicht 
entgehen will, so vielgestaltig fast von selber einstellen, 
fehlen maneherorts, namentlich in der „Provinz** noch 
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zahlreiche, ein rascheres Voranschreit^ und Vorwärts- 
kommen ermöglichende Vorbedingun^n. Hauptsächlich 
hier wird die Fachzeitschrift für jeden, selbst den wenig 
bemittelten Wissensdurstigen, der hinter den Fortschrit- 
ten der Keuzeit nicht zurückbleiben will, sei er Gelehr- 
ter oder Gewerbetreibender, Unternehmer oder Arbeiter, 
sei er Techniker, Kaiifinann oder Landwirt zmn unent- 
behrlichen Bildungsmittel, dem Aug und 
Ohr gar nicht verschlossen weiden können. Je mehr sich 
der Leser in den Inhalt seiner Fachzeitschrift vertieft, 
desto elier erhält er einen freien IVherhliek über die 
sozialen Grundlagem und übear die Sonderbeetrebungen 
seines Standes ; gleichzeitig lernt er die Gesamtinteressen 
der Menschheit, den Geist geiner Zeit verstehen. i>as 
spornt ihn zum Anspannen alier verfügbaren Kräfte» 
lehrt ihn den Vonprung seiner Konkurrenz und auch die 
KHppen kennen, die er im Fahrwasser seines Berufs oder 
Geschäftsbetriebes umschillea muß: der Inhalt seines 
ganzen Lebens gestaltet sich fortan reicher und viel- 
seitiger. 

Während das Buch seinen Leser in eine einzige 
Materie vertieft^ wendet die Fachpresse, die heute 
gleich der Tageszeitung einen hervorragenden Bestandteil 

der geistigeren Nahnin^ des Volkes büdet, auf dem ihr 
zugewiesenen engeren Gebiet allen sachlichen und per- 

sonlkhen, praktischen und theoretischen, allgemeinen 
und besonderen Fragen ihre gespannte Aufmerksamkeit 
zu und macht — um der Bücherweisheit praktische Be- 
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deutiiTiu zu <2;el)cn — die UclK'rfülle der iii J^ücheru ]>e- 
liaiidelteu Wissenschaften durch Bibliographien, Aua- 
züge und Referate über die luit Kennerblick ^i^sichteten 
Stoffe der naheliegenden Fachgebiete wirklich erst zum 
Oenieinirur des Volkey. Kine g u t geleitete Fach])resse 
zeigt auf den von ihr erwählten ( iebielen *iie gleielie Vni- 
sicht und Beweglichkeit wie die Tageszeitung, die sich 
bei der fortgesetzten gewaltigen Ausdehnung ihres In- 
halt? nur den der Allgemeinheit dienenden Interessen 
withiicn kann. Aus der (iesehiehte der Tagespresse läßt 
sich nachweisen, daß SpezialZeitschriften sich wesent- 
licher Teile des Zeitungs-StoBfkreises, dem sie sich auf 
einem breiteren Kaum widmeten, l>emäehtig'ten und da- 
mit der 7 aguszeituug hehnisehen Bo<ien entzogen. Dem 
entsprechend verursacht der redaktionelle Teil der Fach- 
blätter wegen seines kritischer angelegten Leserpublikums, 
wegen des verhältnismäßig kleineren Interessenkreises, 
den die Fachzeitselirift vertreten soll, und der damit zu- 
sammenhängenden Gründlichkeit in der Behandlung des 
für das Fachblatt geeigneten Materials nicht selten einen 
erheblichen Ap}>arat und erfordert Iwleutende geistige 
Arbeit. Und da uns im Fachzeitschrifteiiwesen eine hohe 
Entwickelung der typographischen Ausstattung beg^net 
und viele Fachblatter außerdem teure und technisch be- 
deutsame Kun.stbeilagen oiler andere Illustrationen bie- 
ten, darf mit vollem Recht i[)ehau])tet werden, daß das 
geistige, wirtschaftliche und technische Niveau der 
Fachpresse dem der Tagespresse mindestens gleich- 
wertig ist und daß Wissenschaft, Gewerbe und Handel 
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ohne ilire Fachpresse eiiie so hohe Stufe, wie sie tatsäch- 
lich erreicht ist^ schwerlich erklommen hätten. 

* « 

Bei der DefinitiondesBegriffs „Fach- 
zeitschrift** begegnen uns nicht so viele Schwie- 
rigkeiten, wie sie uns bei der Erklänm^ des Begriffs 
„Zeitung"*' entgegentreten, rntcr Fachzeilsebrift ver- 
stehen wir eine in regelmäiiigeu Intervallen, meist in Heft- 
form herausgegebene, allgemein zugäogiiche Druckschrif 
die kein abgeschlossenes Werk bildet, aber nur für ein 
einzehics Gebiet der menschlichen Interessen, für das 
begrenzte Arbeits-Pensum einer bestiniiuteu lieriifsart, 
eines einzelnen Wissenszweiges, geschrieben ist, redak- 
tionell also die zur Ausübung de6 betr. Faches nötigen 
besonderen Kenntnisse imd Fertigkeiten berücksichtigt 
und ^u-h. mit den Tagesereignissen nur dann und insoweit 
beschäftigt^ als durch sie ihre Verhältnisse, berührt und 
gefördert werden. 

Ebenso häu% wie „B'achzeitschrift" wird der Be- 
griff „F a e h b 1 a 1 1" angewandt, obgleich mancher 
sprachempfindsame Verleger seine l;'achzeitschrift nicht 
als „Fachblatt'* oder gar als „Fachblättchen'' ange- 
sprochen wissen will. Diese Fordenmg hat ihre Be- 
rechtigung, denn mit Blatt bezeichnen wir üblicher- 
weise ein einzelnes Stück aus der Menge, in unserem 
Falle: ein Stück Papier, im engeren Sinne und auf das 
Zeitungswesen angewandt: ein zweiseitiges oder vier- 
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seitiges I>rack6rzeiiiini8. ■während die „Zeitselmft", die 
„Schrift", ein in Bezu^ auf äußere Fonn und Gestalt 
aus zuBammengehefteten Blättern beBtehendee G-anze ist, 
unter Umstanden den Umfang eines Bndies erreicht nnd 
bei begserer ÄnsBtattnnii; hän£g einen Umschlag^- auf- 
weist. Wcnu hier in meinen Ausfiüinmgen der Begriff 
„Fachblatt'^ häufig wiederkehrt, so soll also damit nur 
eine spiachliehe Abwechslnng mit ^^Fac^presse^' nnd 
;,Fachzeitachnft" erzielt werden. 
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Die Betraohtnnpr dor Entwicklungsgeschiehte und 
der Statistik der Fachpresse mrd von der Bedeutung 
und den Zielen der den charakteristischen Bichtungen 
unserer Zeit entstammenden, sich in der wachsenden 
Mensre von Fachj^eitschriften ausprägenden Be«;trebuniren 
der Arbeitsteilung und der Spezialisie- 
rungdes WissensundKönnens, eines Aus- 
druckes hochentwickelter Kultur, ein unge^res Bild 
geben, ohcrleich ich mir der schweren Aufgabe einer iilter- 
siclitliohen Darbietung und der Lücken meiner Arbeit 
voll bewußt bin; denn noch ist keins der Gebiete des 
ITacfablattwesens durchforscht und bearb^tet worden — 
es ist da alles jungfräulicher liuden — , und die Stofi- 
beschaffung bot unendliche Schwierigkeiten. Eben wegen 
des Mangels an Vorarbeiten und zuverlässiger liteiatui 
hat sich bisher fast jeder Schriftsteller von dem Aschen* 
brüdel „Fachpresse" abgewandt. Was LöbP) über das 
Zeitungswesen im aUgemeinen sagt, das trifft, wenn auch 
in beschränktem Maße^ auf die Fachzeitochrift zu: „Die 
entlegensten Batsel des Eirchenrechts finden ihr© Lieb- 
haber; die purpurne Finsternis in der Vcrcrangenheit 
verschollener Völkerschaften wird emsig durchleuchtet^ 
kein volkswirtschaftliches Problem ist zu gering, als daß 
es nicht strebsame Forscher zu einer wissenschaftlichen 



Dr. E m i 1 L fi b 1 , »Kultur u. Presse'* (Leipzig 1903), 
Seite 1 
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Tat anzuregen vermochte I und während hier die Suchen- 
den auf abgegraster Heide den letzten dürren Hahn sich 
streitig machen, ist dort (im Zeitun^rswestii) unberührte 
üpi)i^rp Weide, Wiihendeö praii^tnides i^beu, das der 
Denkarbeit reiche ^Nahrung bietet''. 

Die Statistik des großen Reiches der Facbpresae 

entrollt uns von der flacht des öffentlichen Wortes ein 
fesselndes Bild, nnd das auffallend rasche Tempo ihrer 
Entwickhing beweist am deutlichsten das allseits em- 
pfundene Verlangen nach Fachblättem. Im deutschen 
Spraehjiebiet (in Deutschland, in den dentscheu Teilen 
Oesterreichs und der Schweiz), auf das sich meine nach 
Sperling's Zeitschriften- Adreßbuch^) aulgestellte Sta- 
tistik bezieht, begepmen nns i. T. 1906: 5715 Fachzeit- 
sehrit'teu. Dieser Ma:^öe steht für da.>- Jalir 1H8S — 
soweit reicht die g e n a u e Statistik zurück — die Zahl 
2727 gegenüber. Tn einem Zeiträume von 18 Jahren sind 
2ü88 neue Zeitsdirif tcn ueiiTÜndet worden, uäiiilicli i. J. 
1889: 222, \^m: 239, mH: 95, 1892: 20G, 1893: H7, 
1894 : 204, 1895 : 294, 1896 : 244, 1898 : 244, 1900 : 429, 
1902: 414, und i.»T. 1904 ist ein Zuwachs von 172 zu ver- 
zeiehnen, widuviid die Znsaimnenötellung der Jahre 1905 
und 1906 merkwürdigerweise eine Abnahme von 2 Fach- 
blättem nachweist. Natürlich sind auch 1905 und 1906 
neue Fachzeitschriften gegründet worden, allein die Zahl 
d(Mf'i\ die das Zeitliche — oder wenigstens ihre Kon- 

*) II. U. p e r 1 i n ? , Zeitschriften- Adreßbucii, Stutt- 
gart. AuiiKabea 1888—1906. 
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knrrenz — s^neten, war um 2 größer, als die Anzahl 
der Neugeborenen. 

Der vom Freilierni von Biedeniiann^ ) allerdinii;^ als 
iinziiverlässi|i: bezeichnete ,,deutsche Zeitungskatalog^'von 
1874 von J. J. Weber in Leipzig brinp^t 1865 Fachzeit- 

schrifton des dout^cheii S]iraohgel)it'ts. lu den Jahren 
1874 bis r.Hx; wiin somit ein Zuwachs von 3800 Fach- 
blättern festzustellen. 

Tni allfiemeinen waren die H<x»hburgen der Wissen- 
schaft, die Universiitäts- \md Akademie-Städte die ersten 
Verlagsorte unserer periodischen Literatur; dann aber 
traten die Zentren des deutschen Büchermarktes in den 
VonleraTiind. Berlin Tnar?chierte stets an der Spitze; 
denn schon im Jannar 1887 wirden in Berlin allein 497 
Zeitschriften gezählt ; damnter befindet sich freilich eine 
Anzahl nicht typographisch vervielfältigter Zeifaings- 
korrespondenzen und belletristischer Zeitsdiriften, die 
ich bei meinen Betrachtiuigen gänzlich ausgeschaltet 
habe. Obgleich ,,aii8 Berlin nicht gerade alles Gute 
kommt", so muß doch anerkannt werden, daß Berlin 
heule autk im Fachzeitschriftenwesen die Aletropole ist 
Leipzig und Stuttgart, die beiden anderen Hauptsitze 
des Buchgewerbes, haben sich als leistungsfähige Eon- 
kurrenten frühzeitig Berlin an die Seite jrestellt. 

Man wird nicht fehl ^eiien, wenn man die oben 
vermerkte Abnahme der Zeitschnften-Anzahl in den 



^) Detlev Freih. von Biedermann, „Das Zei- 
tungswesen sonst u. jetzt". (Leipzig 1882), S. 67. 
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beiden letzten Jahren unserer Statistik (1905/06) auf 
den empfindlichen Rückgang der industriellen Kon- 
junktur der Jahr© 1900, 1901 und 1902, auf eine be- 
trachtKche Hausse auf dem Markt des Rohmaterials, anf 
einen das gewerbliche Treben nn<l den Handel bocia- 
Hussenden wirtschaftlichen U^iefstand zurückführt, der 
sich natiii^gemäß erst einige Jahie Äpeter in den Fach- 
zeitschriften-Unternehmungen Geltung verschaffen, d. h. 
bereits leidenden Organen den Todesstoß versetzen und 
die (iriindnngslust zu neuen beeinträchtigen mußte. Die 
geschäftliche Krisis hat jedoch den aus der Statistik er- 
sichtlichen Aufschwung nur verlangsamen, aber nicht 
aufhalten können. 

l^eberhaupt hat sich die Lage der Fach- 
presse im alJgememen stets dem Gang der wissen- 
öchaftlichen bezw. wirtschaftiichen Verhältnisse in den 
einzelnen Jahresgriipin ,i ang<'j,aßt. l'ud wie die Ciesamt- 
heit der naturgetreue Spiegel der nationalökonomischen 
Auf- und Abwärtsbewegung igt, so steUt die Fachzeit- 
Schrift, vorausgesetzt, daB sie auch den modernen An- 
forderungen, insbesondere beziigl. des wissenschaftliehen, 
technischen und wirtschaftlichen Inhalts völlig ent- 
spricht, genau das Bild der Lage desjenigen Zweiges dar, 
in dessen Dienst sie sich gestellt hat 

Rufen wir die Beihen der europäischen Tind auslän- 
dischen illustrierten und nicht illustrierten Fachpresse 
zum Appell auf, so muß uns der Bapport mit Stolz er- 
füllen: von allen Ländern der Erde er- 
scheinen im deutschen Sprachgebiet 



i 
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die meisieri Fackzeitöchriften. Für jeden 
Zweig der WiBsenscbaft^ der Kunst, des Gewerbef leißes, 
der Liebhabereien, überhaupt für jeden nur denkbaren 
InteTeflseiikreis beatehen bei uns besonder© Faclizeit- 
schriiteu, meLst Oi^ane be»tiiiiniter. Vereine und Ver- 
bände; kein Geachlecht» kein Alter, kein Stand, kein 
politischer, religiöser oder geselldchaf tlicher Verein, dem 
nicht zahlreiche Zeitschriften ihre Dienste angeboten, 
vielleicht auch aufgezwungen hätten! Und ich kenne 
keines dieser Unternehmen, das nicht mindestens einen 
von unternehmungslustigen Nachahmern erzeugten 
Doppelgänger aufzuweisen hätte, keinen glücklich erson- 
nenen Zeitschriften-Titel, der mir nicht in irgend einer 
anderen, mehr oder weniger veränderten Form wieder- 
holt begegnet wäre, überhaupt keine einigermaßen erfolg- 
reiche litemrisehe Spekulation, die nidit von einten 
Konkurrenten überboten oder gar beseitigt werden sollte I 
Versorgte vor 35 bis 40 Jahren nur eine bescheidene 
Anzahl von Blättern dad Publikum mit fachlicher Be- 
lehrung, so wird den Lesern von heute angesichts der 
Fülle des (jebotenen die Wahl schwer; denn wohl auf 
wenigen Grebieten menschlicher Tätigkeit tritt der Um- 
schwung, der sich im Laufe der letzten vier Jahrzehnte 
vollzogen hat, so auffölli^ zutage, als auf dem der um- 
fangreichen Literatur uuberer Fachbiätter. Und die 
Entfaltung der Fachpresse schreitet 
unaufhörlich weiter! 
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Wie jede i*<^'liTielle ^jitwickhiiip: auf dem Wirt- 
schaftsgebiete mitimter äiißerlicli schöne, ühcr innerlich 
kraftlose, taube Blüten treibt^ so hat auch das Zeit- 
schriftenwesen Fehlblüten zu verzeichnen, bestehend 
einerseits in schwächlichen Sprossen, die den Todes- 
keiui schon iin Entstehen in sich trafen, in l Uti nichui- 
ungen, die mit ungenügendem Betriebskapital und ge- 
ringer Fachkenntnis der Verleger ausgestattet sind, und 
andererseits in den die Wertschätzung der Fachpresse 
mindernden sogcnannteu Offerten-Blättern. 
Ihnen muß die Existenzberechtigung wegen Mangels je- 
den belehrenden Inhalts abgesprochem wetrden, weil sie 
wenige Ausnahmen abgerechnet, dss reelle Anzeigen- 
gedchäft der rechtniäßigcu cniöthaften Fachpresse schä- 
digen, indem sie die Inserate im ureigenen Interesse als 
Selbstzweck des Unternehmens ansehen, aber dem Wohl 
und Wehe der Branche weder Verständnis noch Für- 
sorge entgegenbringen. (Jleiclizeitig unterbieten sie die 
Inseratenpreise tmd täuschen das inserierende Publikum 
oft durch imrichtige Angaben über ihr wahres Ver- 
breitungsgebiet, also über den Wert der Anzeigen. Ob- 
gleich die Offertenblätter ill)erhanpt niclit zii den Fach- 
zeitschriften gehören, imd daher als Auswuchs bei allge- 
meiner Würdigung der Tätigkeit der Fachpresse 
unbeachtet bleiben dürfen, erzeugen sie infolg« greifbar 
geringer Wirkung ihrer Inserate eine ansteckende in- 
sertionsiiiiidlgkcit. 

Nicht klein ist die Zahl solcher Fachblätter, die 
sich — da ohne Existenzberechtigung gegründet — dem 
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starken Wettbewerb gegenüber oder infolge iniverötänd- 
lieber Interessenlosigkeit der für das betr. Fachblatt als 
Abonnenten in Frage kommenden Berufsklassen, hänfig 
aber auch, wie oben erwähnt, infolge einer mangelhaften 
Organisation und finanziellen Schwäche des VerlagK- 
betriebes oder infolge eines Verlagswechsels, wobei der 
aus dem heimischen Boden in fremde Erde verpflanzte 
Oiganismus nicht recln Wnrwl fassen konnte, oder aus 
anderen Ursachen auf die Dauer nicht zu halten ver- 
mochten. So sind in den letzten Jahrzehnten zahlreiche 
alte Zeitschriften, besonders al)er erstaunlieh viele Neu- 
griindungen nach verhältnismäßig ^ehr kurzem Bej^tand, 
m^t im kritischen zweiten Jahr, eingegangen^ und die 
Kindersterblichkeit im deutschen Zeitsehiiftenwesen ist 
noch heute erschreckend groÜ. 

Als wichtigste Unterlage für meine Statistik habe 
ich das Sperling'sche Zeitschriften-Adreßbuch deshalb 

gewälilt, weil die Anualx^n Jose|>h Kürschners in seinem 
1902 erschienenen und seiriier nicht meder neu aufge- 
legten ^^Handbuch der Fresse" teilweise veraltet sind und 
weil ich die anderen Zeitschriften-Adrefibücher : die 
„Preislisten der <hm'h die Kaiserl. Postanstalten des 
Reichs-Postgehiels zu heziehenden Zeitimgeu, Zcitsclirif- 
ten etc.*', die Kataloge der Kgl. Bibliothek in Berlin') 

*) „Alplmhot, Verzeichnis der laufenden Zeitschriften*^, 
Berliji Kgl. Biblioth. Novbr. 1906. 
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und der größereu Annouceix-Expeditioiieii, für unvollstän- 
dig halte. In den geecbaftlichen Zeitungskatalogen der 
Anzeigen - Zwischenhändler fehlen nämlich manchmal 
solche Zeitschi-iften, welche wohl als scharfe Konkiirren- 
tinnen der den Annoncen-Expeditionen gehörenden oder 
von ihnen gepachteten Fachblätter auf treten, oder sokihe, 
deren Verleger mit der Post und mit Annoncen-Expedi- 
tionen in keinen Getichäftöverkehr treten wollen. Weiter- 
hin pÜegen manche Zeitschriften, z. B. wissenschaftliche 
Blätter und Vereinszeitschrif ten, keinen Inseratenteil und 
sind dchon deshalb in den Beklame-Dnicksachen der 
Annoncen-Bureatix nicht aufgeführt. 

Gracklauers „Deutscher Joumalkatalog" (Leipzig), 
dessen 43. Jahrgang (1907) nur 3100 Titel deutscher 
Zeitschriften zusammenstelll» ist ebenfalls sehr unvoll- 
ständig. 

Pür die statistischen Angaben zum Jahr 1837 diente 
mir das im „Bibliopolisehen Jahrbuch''^) veroffent* 

lichte „Verzeicbnis der jetzt (1837) erscheinenden Zeit- 
schriften aus allen Fächern des Wissens" als Unterlage, 
und die wenigen Angaben vom Jahr 1875 sind Wuttke^) 
entnommen. 

Ein Vergleich der Titel der entschlafenen Zeit- 
jschriften mit denen neugegründeter, bestehender Blätter 
offenbart vielfach einen inneren Zusammenhang gleich* 
artiger Repräsentanten verschiedener Perioden. Häufig 

*) „Rihliopolisches Jahrbuch". 2. Jahrg. IX, Leipz. 1837. 
») II c Ii. W u 1 1 k e , J)ie deutschea Zeitschriften", 
(Leipzig 1875). Ö. 86. 
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ist allerdintrs erst nach einer langen Keihe van Jahrea 
neues Leben ans den Ruinen erblüht; luanchmal aber 
wurde dem altersschwachen, oft morschen Körper alle 
paar Jahre nur ein neuer Kopf aufgesetzt. Natürlich er- 
forderten die Fortschritte auf allen Gebieten, wie schon 
festgestellt, auch völlig neue Zeitschriften. 80 ist, wie 
Schott^) ausführt, die periodische Produktivität einem 
schönen kraftigen Baum zu vergleichen, der an manchen 
Zweigen jedes Jahr neue Blüten treibt, an welchem aber 
auch mancher kräftige Ast in der roUenden Jahre Vollen- 
dung verdorrt und abstirbt. 

Die Gründer von Fachblättern waren in der ersten 

Blütezeit inei;?t Angehörige des durcli ihre Zeitschrift 
vertretenen Benifes, für den öie in einzig richtiger Er- 
kenntnis des Bedarfes ein Organ schufen; erst später 
bemächtigten sich gewerbsmäBige Verleger des üppigen, 
noch wenig betretenen Verlagsgebieites, uiul imii iH^aim 
eine Zeit, in dcj- in raschestem Tempo Hunderte von 
Fachaeitschriften-Untemehmungen in die Welt gesetzt 
wurden. Aber nicht allein die Anzahl der neuen Fach- 
blätter stieg, sondern die Zeitschnftcn erschienen nun 
häufiger, Umfang imd Fonnat wurden vei^nißert. Ihre 
Ausstattung konnte verschönert» der bisher sehr enge 

*) Prof. Dr. T h e o d. S c h o 1 1 , „Die Zeitg. u. Zeitschr. 
Württbgs. i. J. 1876" in „Wiirttb?. Jahrb. f. Statist, u. Lan- 
deskunde". (Stuttgart 1877) IV. Helt. S. 108. 

6 
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Druck verbessert werden. In demselbeTi Masse weiche 
auch ihre Ijcdeutiing, gefürdeit tiurch angeiiiessen hono- 
nerte, wertvollere, aber auch umfangreichere und reich- 
haltigere redaktionelle Darbietungen in immer strenger 
fi^scbiedenen Rubriken. Trotz der maSlosen Zimahme 
des Mitbewerbs gewinnt der Inserjitenteil au Uiufang und 
erweitert sich der Leeerkreid, der seine Grenzen, insbe- 
sondere nach Begelung des Postvertriebes, weit über den 
Erscheinungsort und das Heimatland hinaussteckt über 
Land und Aleer, überallhin wo noch deuts^che Zungen 
kÜDgen, wo unsere Auswanderer eine Heimstätte gefun- 
den haben. Von allen in aufiereuro][^8chen Ländern ver- 
breiteten deutschen Fachblättem sind außer wissenschaft- 
lichen und teclinischen Zeitschriften inshesondere ver- 
schiedene Organe für Gewerbe und Handel zahlreich 
verbreitet. 

Die rastlos fortschreitende TechnikdesBuch- 

driick.s, iasl>esondore der im zwciK^n Julirzclmt des 
vorigen Jahrhunderts erfolgte Ersatz der hölzernen 1 Tand- 
pressen durch eiserne Druckmaschinen, dann die Einfüh- 
rung der Schnellpressen^ auf welche der Druck der Fach- 
zeitschriften heute hauptsfichlich angewiesen ist, ferner 
die hochentwickelte Hprstellungswcisc der Buclidruck- 
Schiiften und der Klischees (Holzschnitt, Zinkätzung, 
Autotypie), welche eine einfachere, ächnellere und bil- 
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Ii2:eri' Hörstel luiijs: der Illustrationen herbeigeführt haben, 
die verbesserten Erzeuf^sse der Papier- und Dnuk- 
farbezL-FabrOceD, alle diese glanzvollen neuzeitlichen Kiv 
Tun^nschaften haben sich als auBerordentlich wichtige 
teehnisehe F("»rderer der ty|)o«iTa]iliischen Ansstattuni» 
uüÄ>en'r P iudipresse erwiesen. I nd der durch die vielen 
Netipn^indungen in den letzten Jahren heiroTgernfene 
Konkurrenzkampf hat bewirkt, dafi die Yerlagstechnik im 
Zeitsehriftenwesen eine liohe Entwiekhiuiisstnfe en'eielit 
hat. Manchmal hiinj^t soirar die Leben sf{ihi^j:keit einer 
nenen Fachzeitschrift von dem Geschick des Verlegers 
bei Handhabung der modernen Technik ab ; so lehrte die 
Erfahrung!:, daß eine vomehnie Ausstattnnc: - - gntea 
Papier, modemer Satz mit stilvollen Schriften, sauberer 
Druck, vortreffliche Illustration — jungen Unterneh- 
mungen den Weg in die Fachkreise oft auf Kosten alter, 
aruresehener. alier allzu rüekständi^er Konkurrenten 
ötinet, und daß hinwiedenun das elepmte i?Vchblatt- 
Aeußere, das aber ein Spiegelbild des gediegenen redak- 
tionellen Inhalts sein mu6, vor allzu leichtfertiger Grün- 
dung von Kf)nkurrenz-Zeitsehriften schützt. So lenken 
zahli'ciclie illustrierte Zeitschriften die Augen der Fach- 
welt auf die Ausstattung des Ilmschlags und haben da- 
mit eine Umschlagkunst auagebildet. Die in Zwei< 
farbendruek ausjo^eführte Titelseite des T'mschlags man- 
cher zeitgemäßen Fin liMiitrer wird aber n<K'li li hertroffen 
durch die in graphischer Hinsicht unsere Aufmerksamkeit 
fesselnden Umschläge einiger belletristischen Zeit^ 
Schriften. 
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Weilerhin war von besonderer W irkung auf die 
rasche Entwicklung der deutschen Fachpresse der außer- 
ordentliche Aufschwung des Inseraten- 
wesens, das sich aeit dem Wegfall der Zeitungsstem- 
peiöteuer in Preuiit^u, einer Inseratensteuer, seit der Kon- 
solidierung des deutschen lieiches und der Erweiterung 
seiner wirtschaftlichen Tätigkeit und seit den den Ereig- 
nissen von 1870/71 folgenden produktiven* und s]iekiila- 
tiven Jahren unch allen l{ichtunp:en hin entfaltete, sodaß 
sich heute in den Spalten des Reklamen- und Annoncen' 
Teils der Fachzeitschriften, wie sich Professor Werner 
Sombart ausdrückt, ,,eine Art stummen Marktverkehrs 
p*oßen Stils" für die Be<lürfm.sse des betr. Fachs abspielt. 
Aus der Haupteinnahme-Quelle, dem Inseratenteil, 
schöpften die Verleger stetig verstärkte FLnanzkrafte 
zur SchafFiuif? von Orpmisationen auf sicherer Basis und 
zur Beläti^mg der Ausdauer, aber auch Mut zn gewagten 
kostspieligen Neugründungen, bei denen immer die Frage 
der Anwartschaft des geplanten Fachblattes auf zahl- 
reiche und namhafte Inseratenaufträge vieler als Inseren- 
ten in Betracht kommenden Groß-Firmen, die ihrerseits 
vor Erteilung der Annoncen-Bestellungen den Grad der 
Kaufkraft der Faehblatt- Abonnenten erwägen, für den 
vorsichtigen Verleger von ausschlaggebender Bedeutung 
sein wird. 

Von vers{*hiedeuer Seite ist schon die meines Er- 
achtens in der Praxis swecklose Aufstellung einer Stati- 
stik der Insertionspreise versucht worden ; 

Jljalmar Scliacht z. B. bemüht sich in den C'onrad'schen 
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„Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik"*), 

Diurhsc liiiittspreise liir eine Annuucenzeile auszui tolmeii. 
Ich habe eine soch mecliaiiisehe Arlx^it für überflüssig 
gehalten, weil ich der Ansicht bin, daß wegen der Ver- 
schiedenartigkeit des von den einzelnen Zeitschriften an- 
gewandten Zeilen-Maßstabes (C orpiis, J^etit, Nonpareille, 
Millimeter) und we^en der Verschiedenheit der Zeilen- 
breiten zuerst eine Einheit geschaffen werden müßte und 
zwai- aia z\ve<.*kmäßigsten die Einheit des Quadrat-Centi- 
me ters. Aber weder die Sehriftgießer, nueh die Schrift- 
setzer haben sich bis jetzt dazu verstehen können, zur Er- 
leichterung einen einheitliehen Modns für das ZeilenmaB 
zn sehaliVii. l)as Ideal der iTiscvatr'iilxM-ei-hiiuii^' ist wohl 
der Alillinieter als Maßstab^ eine l>ei technischen Zeit- 
schriften vielfach eingeführte Maßeinheit, deren Vorzug 
in der leichten Anwendbarkeit seitens des mit Zeilen- 
me.->sen unbekannten Inserenten besteht. Viel Anklang 
hat auch der Mosse'sche Normalzeilenmesser gefunden; 
allein erst der „Union schweizerischer Zeitungen für den 
luKeratenverkehr** in Luzem, eimear von den schweize- 
rischen Verlegern selbst gegründeten Aktien (U scll- 
schaft, wm den Inserat-Verkehr mit den Zeitungen zu 
zentralisieren und so zur Vereinfachung des Geschäfts- 
verkehrs beizutragen, ist es gelungen, in dem gesetzlich 
geschützten „l'niometer*' tdn brauchbares Einiieitsnuiß 

H j a 1 m a r e b a r h t , „Statistische Untersuchung 
üher die Presse Deutschlands" in „Jahrl)iicher f. National- 
ökoiioraie u. Statistik", III. Folge, 15. Bd., 4. Heft, (Jena 

18fi6), s. m 
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für die Inseratenberechnnng zu finden und alle Schrift- 
arten auf einer einfachen Basis zu vereinigen. Bei An- 

weüdiiug des „Uiiiometers'' erp:ibt sich der Prei« der 
Annonce durch einfache Multiplikation der Unionliuien 
mit den in der Preisliste eingesetzten Zeilenpreisen^ die 
entsprechend der Tränsformation der Zeilen in Union- 
Huieu kalkuliei*t sind. 

Hinsichtlich der Insertionspreise begnügen wir uns 
mit der Beobachtung, daß gut redigierte und verbreitete» 
also in hoher AtifUkge erscheinende Zeitschriften durch- 
sehnittiieh bis zu 5ü l^fg. für die einspaltige Zeile ver- 
langen, weniger verbreitete Zeitschriften 40, 30, 20 und 
10 Pfg. für die Zeile. 

Sehr zweckmäßig ist die Angahe der Rabatt-Skala 
neben den Ins<'rti<'n>})reiseii am Kopfe der Zeitschrift; 
denn schon damit tritt man der leider gerade ün Fachzeit- 
schriftenwesen eingebürgerten Preisdrückerei der Inse- 
renten entjje^en, wirkt erzieherisch und schafft feste 
Preiiiveriiältjiis^e. Im Zeiuui^swesen ist «ler Tiabalt, de^r 
auf einen feststehenden Preis gewährte !Naehiass, be- 
dauerlicherweise ein nach oben hin meist nur auf dem 
Papier l>e<»tinimter Prozentsatz bei Wiederholungen, d. 
h. Iiei den iaugei*e Zeit kufentlen Inseraten-Auftni^en. 
Die Gewährung eines höheren Kabattes ak •i^Vs'^/o bei 
einem Jahresauftrag halte ich für ein nahezu unreellea 
(ieschäftsgebaliren. Wie würden wir eine Ware ein- 
>^ liätzrn, auf deren (i rundpreis uns» ein Fabrikant oder 
Händler einen im Zeitungswesen zuweilen geforderten 
Kabatt von 50, 60, 70, 80 und 90"/o einräumen würde? 
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Wollen vnr eine Beseitipnmg des Babattunwesens, eine 

Gesundung des deutschen Inseratenwesens anstreben, 
so müssen die unter Umst{inden verhältnismäßig hohen 
Grondpieise und die Höchstrabatte auf ein anstän- 
diges Maß Induziert werden. Anderseits lieg-t es zu 
Zeiten unj;i< herer Gesehättslaee und andauernder Erhöh- 
ung der Arl>eitslühne und VerteueniUÄ des iiohmateriala 
umsomehr im Interesse der Fachpresse, dem auch ihr 
drohenden ^chäftlichen Niederganir durch Aufrechter- 
haltiins^ fester Anzeige-Bediiiiiiingen die Spitze zu bie- 
ten ; dieses Festhalten ain Tarif bietet eine sichere Ge- 
währ für dauernd gute Beziehungen zwischen Verleg 
und Inserenten und somit für den gesunden Weiterbe- 
ctand des Faehblatt-Untemehmcns. 

Im Inseratongcschäft treten die auf ei^reno Kech- 
nung arbeitenden Annoncen-Expeditionen und die meist > 
gegen Provision reisenden Acquisiteuie als A n z e i g e n- 
V e r III i 1 1 1 e r, als Z-wnschenhändler, auf. Wohl erkenne 
ich die für (iroßinserenten in Vereinfachung ihres Ge- 
schäftsbetriebes U^2;enden Vorzüge der Annoncen- 
Expeditionen an, aber ich halte sie bezüglich der 
für den Verleerer wachtliren individiielleu Behandlung des 
Koklanieapparates und seiner rationellen Ilandhabiuig für 
gänzlich ungeeignet; der in meist parteiischer Beratung 
des Inserenten bei Aufstellung seines Annoncen-Etats 
bestehende Nachteil überwiegt, doch die eben erwähiiten 
Vorzüge. Eine Annoncen-Expedition wird der Kund- 
schaft begreiflicherweise stets zueist ihre eigenen Zeit- 
schriften oder solche^ deren Inseratenteil oder Inse- 
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mten-Seiten von ihr gepachtet sind, aufzureden suchen, 
in zweiter Linie solche Zeitschriften, die der Annoncen- 
Expedition einen hohen, ja den höchsten Ei^enrabatt 
gewähren, also meist nur kleine mui iiiindenverti<re Blät- 
ter. An einer erstrebenswerten Einigung der Zeitungs- 
verleger über den der Annoncen-Expedition einheitlich 
zu gewährenden Eigenrabatt etwa in Höhe von lO^/o ist 
seit Jahren auch von dem in Berlin seßhaften „Verein 
der Fachpresse*' und dem „Verein deutscher Zeitungs- 
verlegei^' in Hannover veigeblich gearbeitet worden, und 
wenn op auch schon gelungen ist, eine Anzahl izeiren die 
Annoneen-Expcditionen v( rhitte rtor Verleger unter einen 
Hut zu bringen, so hat doch die Praxis gelehrt, daß die 
Verleger sich immer wieder aus Eigennutz und Konkur- 
renzneid auf geheime Abkommen und besondere Ver- 
günstigungen mit der Auuoncen-Expedition einlielien, 
das heilsame Band der Solidarität losten und ihr Wort 
brachen. Derartige Verleger verdienen allerdings von 
Seiten der großen Annoncen-Expeditionen einen Ge- 
schäftsverkehr, der in der Tat oft zu diktatorischer, tyra- 
nischer Behandlung ausartet. Auch suchen die bei Ver« 
teiluDg von Annoncen-Budgets zu einander in Konkurrenz 
tretenden Annoncen-Expeditionen durch Preisunterbie- 
tungen die Inseraten-Absohliifsp an sich zu reißen, indem 
sie dem Kunden einen Teil ihres Eigenrabatts ein- 
raiunen; und damit erschweren sie den Verlegern den 
direkten Verkehr mit der Kundschaft. Der auf fast allen 
Gebieten zu Tage tretende -Mißstand eines skrupellosen, 
die Entwicklung hemmenden Wettbewerbes bildet also 
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auch in den Annalen der Fachpresse eine recht unerfreiv 

liehe Erscheinung. 

Da die Anzeigenbureaux den von der Fachpresse 
gestellten speziellen Anf ordenmgen nicht annähernd ge- 

nvüren, muß der Fachhlatt-Vprlp£jer die Akquisition 
schriftlich betreiben und außei-dein iu die Hände von 
eigenen vertrauenswürdigen reisenden Annoncen- 
Akquisitenren legen, welche in direkter dauernder 
Verbindimp: mit den inserierenden Firmen unter Aufwand 
von Fleiß, SachkenntTiis und Gewandtheit den Inseraten- 
teil in individueller Pflege nutzbar gestalten. Die beharr- 
liche schriftliche Annoncenpropaganda 
erfordert neben einem reichlichen Aufwand von Intelli- 
genz, Erfahrung und p^iit geschultem Feingefühl die An- 
wendung eines rationellen Systems. 

• 

Die andere der beiden Einnahme-Quellen des Ver- 
legers bilden die Abonnements. Die naturgemäß 
sehr verschiedenen Zeitschriften-Bezugspreise, die eben- 
so wie die Insertion starife meist am K(>j)fe der Zeit- 
schriften angegeben werden, richten sich in der Kegel 
nach dem Umfang des redaktionellen Teils und nach der 
Bedeutung des im Text Gebotenen. Solche Zeitschriften, 
deren Vorleger ans Sparsamkeit in der Redaktion die 
Parole ,,Abschreiben" ausgeben oder sich selbst mit 
Scherenarbeit befassen, können billig geliefert werden, 
während Fachblätter mit einem gegen hohe Honorare 
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arbeitenden Mitarbeiter^Stab immer auf Forderung ange- 
messener Abonnements-Preise sehen müssen. 

Die Auflagen derFachblätter erreichen 
wegen ihres beschränkten Interessenkreises die der ver- 
breiteten Tageszeitungen auch nicht annähernd. 

* * 
« 

Aus (]pn vorstolieiideii verlagHttHlmischen Erörte- 
rungen ist die für die Jilntwicklung der Fachpresse segens- 
reiche Lehre der wirtschaftlichen Wechsel- 
wirkung zwischen redaktionellem und 
Inseraten - Teil, Abonnent enzahl und 
Ausstattung festzustellen : die Erträgnisse der In- 
serate ennöglichen die Heranziehung teurer, aber erst- 
klassiger Redaktionskräfte und die G-ewinnung zahl- 
reicher, gut honorierter, hervorragender Mitarbeiter, 
sowie eine vnnielmie Ausstiittung; von dieser und vor 
allem von der Güte, dem frischen Ton und dem Umfange 
des Textes hängt die Zahl der Abonnenten» von der Hohe 
der Aufhige die Wirkunc: der Annoncen, d. h. die Anzahl 
der Ixji den Inserenten eingehenden, auf ihre Annoncen 
zurückzuführenden Anfragen ab, und hiervon zumeist die 
Erneuerung und die Neuerteilung langfristiger, sogen, 
„laufender" Anzeigen-Auf iriige. 

* • 

Bei den nachfolgenden Untersuchungen über Ent- 
wicklung, Bedeutung und Au%aben der einzelnen Faeh- 
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zeitschrift^n-Arleu nmß ich auf Wiedergabe eines Zeit- 
acliriften-Verzeichnisses verzichten und mich auf die 
Verarbeitmi^ des statidtischeu Materials beachiänken. 
Dabei sollen aber eini^ der ältesten, meist einge- 

^an<^oiu'ii Ijlätter bcrik'ksiehtigl; werden, die in der Ge- 
jäciiielite der Fachpresse eine liolle j^espieit haben oder 
zu Trägem der Entwicklung geworden sind. 



■ 



L Die wisseascliaftUchen Fachblätter. 

Schwarzkopf^ ) rät (1795) zur „Abfassung solcher 
Zeitungen, deren Inhalt und Stil der Kultur einzelner 
Gattungen von Lesern angemessen wäre''. Er fügt hinzu» 
daß nach den „Fähipfkeiten des geHldeten Mannes der 
Crelelirte ein mehreres bedürfe als der Bauer, der Alunu 
mehr als das Weib* Für den Gelehrten schreibe man 
Zeitungen in gedrungenem Stil^ im gelehrten Zuschnitt''. 
Schon hier erkennen wir die Neigung zum Spezialisieren, 
und diese Neigung seitens der Wissenschaft findet heute 
den deutlichsten Ausdruck in einer übergroßen Zahl von 
Fachzeitschriften, die nicht nur in Europa Verbreitung 
gefunden, sondern — nachdem der immer reger sich ge- 
staltende Verkehr zwischen den verschiedenen Kultiir- 
staaten auch den wissenscliaftlichen Aust^iusch unter 
ihnen gesteigert hat — ein internationales Verbreitungs- 
gebiet erlangt haben^ d. h. der ganzen gelehrten Welt 
anirehören. TFier ist der (hnuMlsatz der Teilung so streng 
durchgeiöhrt, daß nicht nur jedem Forschungsgebiet 

*) J 0 a c h i m V. S c fi w n r z k 0 p f , „lieber Zeitungen. 
Ein Beytrag zur Staatswissenschaff'. (Frankfurt a. M. 1795), 
S. 121. 
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c'i^eue Blätter dienstbar sind, sondern daß in <liescn noch 
die einzelnen Kiehtiuigeu der Forscher und die verschie- 
denen Zweige des Fachs machtvolle Vertietimg finden. 
Gerade den mehr und mehr zur vollen Selbständigkeit 
sieh entfaheteii Siiezialzwciiieri kann die forto"esetzte 
Ürweiteriina <ier ^vi88ön8chat"t liehen Fachpresse zu einem 
wesentlichen Teile zugeschrieben werden, und diese 
wissenschaftlichen Blätter, die vielfach zu vollständigen 
Büchern angewachsen sind, bilden nunmehr eine hervor- 
ragende und eigenartige Gattung unserer gegenwärtigen 
Literatur* 

Neben den Zeitschriften mit dem gescSulderten 

Streben nach Sondern und brennen gibt es nielircre 
Oigane, in denen alle wissenschaftlichen Fächer «gleich- 
mäßig berücksichtigt werden, die außer Politik das ge- 
samte Geistesleben in den Kreis ihrer Darstellung ziehen. 
Weil bei der Unmenge von kleineren, überall verstreuten 
Abhandluiigeu der richtige l eberblick über die neuesten 
Veröffentlichungen über einen Gegenstand ungemein er- 
schwert ist, sind in den letzten Jahrzehnten Monats- nnd 
Jahresberichte, Bibliographien^), nötig geworden, in 
denen mit überi^ielitlicher Anordnung der innerhalb eines 
bestimmten Zeitraums in den Fachzeitschriften beban- 
delte Stoff zusammengest^lt wird. 

Der große Wert der Fachpresse als wichtige 
Quelle für die Geschichte der Wissenschaft best<»ht vor 

*)Z. B. „Bibliop-rapbio der deutschen 
Zeitscliriften-Literatur mit Einschluß von 
Sammelwerken und Zeituugsbeilage n", 
herausgegeb. v. F. Dietrich, Leipzig. 



— 94 — 



allem in ihren Mitteiltingen über Fortschritte und Ent- 

HwkiiniJPii auf den einzelnen Fom'luiii^>-gel>ieten, einer 
an sich fi:e\\ iß mnfan^rreichen Aiiffjabe. deren T/i.^nn^ die 
Dnichschnittahöhe des jeweili^^en Standes der Wissen- 
schaft erkennen läßt. Dazu ^ellt sieh noch die Aufgabe 
der geistigen Verbindung der lokal getrennten (udehrten 
zu gegenseitiger Förderung in lebhaftem Gedankenaus- 
tausch und durch Vermittlung von Anregungen für ihre 
ernste Arbeit. 

Koüscher mißt ^lehrten Fachzeitschriften erst in 
den späteren höheren Entwicklungsstufen der Wissen- 
schaft, nachdem die Aiifaiigsstiulieii ,,al)>l rakter .Mlge- 
meinheit und voreiliger Svstenuitik theoretischem In- 
teresse am Besonderen, Hespekt vor der Bexibacbtung, 
Liebe zur praktischen Anwendung der Theorie" gewichen 
sind, erhöhte TJcdf utun^ Uvi und setzt der \\iinschens- 
werten Mannigfaltigkeit des Inhalts wegen als Bedingung 
für die Fachblatt-Entwicklimg ,,einen nicht allzu engen 
Kreis von sehriftstellemden Fachmännern" als ^lit- 
arbciter vorauf?, ohgieieh an 11 o n o r i e r u n g der 
redaktionellen Beiträ£ce — wie in früheren Zeiten über- 
haupt — fast nie gedacht und so der jugendliche Idealis- 
mus strebsamer Jünger der Wissenwhaft oft in nnwiiir- 
diger Weise ausgebeutet wnirde: der junge iJelehrte — 
„durfte" Artikel liefern, und er schrieb imi des Erwerbs 

*) Wilhelm H o s c Ii e r, „Aiifäiise dos nationalöko- 
nomischen Zeitschrlfteuivesoiis in Deutticldaud" in iiildo- 
bntods ,^ahrb. f. Nationalökonomie u. Statist.** 4. Bd. (Jena 
1865). S. 66. 
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eines giiten Kamens willen. Wuttke* ) weiß zu berichlien: 

,,T)er Fv>5iker Snhwpifffirpr in Halle veniiochte nooli für 
den Bogeu seiner Zeitechrift den Milarlx^itern 10 Taler 
20 bezahlen und gewann dabei beträchtlichen Ueberflufi^ 
wiewohl neben ihr Gilberts Zeitschrift für Fvdik bestand. 
Heilte (1874) können IVtizaendorffB ,,A n n a 1 e n der 
P h y p i k 11 n d C h e ni i e'\ die an beider Stelle ge- 
treten sind^ den Beiträge liefernden nichts zahlen, was 
nbrigens bei vielen anderen fi^lehrten Fachzeitschriften 
nicht minder der Fall ist". I'el)er die TTonornr-Sätze der 
en!::H>?chen Fachblütter erfahren wir ans einem 1843 an- 
hängig gewesenen Prozeß^) des Schriftstellers Monck 
Kason gegen den Verlag der Fachzeitschrift ,;The Oiiril 
En^ineer and Arehit<?ct's Guide" (London), daß der Ver- 
leger nie nuter 10 Guineen für den Bogen bezahlte. 

Der. Behandlung von Organisations- und Standes- 
fragen, der sich die streng wissenschaftliche Fachpresse 
nicht widmen wird, halum ^»ieh hanptsäehlieh Vereinp- 
zeitsehriften angenommen, wodun'h deren wissensehaft- 
licher Teil meist allzusehr verdrängt wird. Solche Ver- 
einsblätter, die für das gemeinsame Interessengebiet 
weiter akademischer Kreise, z. B. für Aerzte mit ihrer 
gesonderten winscliaft liehen T-age, einen Brenn- und 
Sammelpunkt zu schaffen versuchten, sind geradezu un- 
entbehrlich geworden. 

* * 
* 



^) U c h. W u 1 1 k e. ,J)ie deutschen Zeitschriften'*. 
(Leipzig 1875), S. 86. 

*) Yel Jillg. Preß-ZtK." 1843. Sp. 1488» Leipzig. 
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In einer Zeit, in welcher die abgeechlossenen 6re- 

lehrten- und Literuteii-Kaiätf'n wui ihren sscliarf lieobach- 
teten Traditionen die Ausbreitung der Wissenscliait nicht 
mehr erschwerten nnd hemmten, also laiige vor Grün- 
dung f^werblicher Fachblätter, entstanden wissenschaft- 
liche Diskü.sions- mv\ I nfonnationsorgane, die z. T. von 
den hervorragendsten ])uljlizi8tisch lM'i;abten Jb achge- 
lehrten, deren Namen allein ein zuji^kräftiges Programm 
mit ganz bestimmten Richtungen und Zielen abgab, her- 
ansge^^eben wui-den, und eine große Reihe unbefriedigt 
verlaufener Versuche legt Zuuguib ab von der Opfer- 
freudigkeit der Gelehrten ebenso wie der Buchhändler. 

Aber schon von allem Anfang an schloß die ünbe- 
rechenbarkeit mancher wissenschaftlichen (jrößen für 
den Verlagsbuchhändler viele geschäftliche Sicherheiten, 
die bei üebemahme des Verlags einer Zeitschnf t nner- 
laBliche kaufmännische Vorbedingungen zu sein pflegen, 
aus. Auch ist der Annoncen-Teil wissenschaftlicher Zeit- 
schriften weg^ des geringen Warenabsatzes der Interes- 
senten in der Kßgel verschwindend klein, imd nur die 
Alxmnementsgelder büden hier die einzige Einnahme ded 
Verlegers. 

Das erste wissenschaftliche Fachblatt und zugleich die 
erste innerhalb des jetzigen Deutschlands herausgegrebene 
Zeitschrift, war das 1682 bis 1770 in lateinischiT Spraelie von 
O, Moncken in Leip?:i? hprausgegebene Fachblatt für Wis- 
senschaft, Kunst und Gewerbe, die ^cta Eruditoru m'\ 
eine Nachbildung des in Frankreich schon 1665 gegründeten 
(vor kurzem aber auch eingegangenen) HJournal des 
S a V a n 1 8**, weswegen Frankreich als das eigeniliehe Ur- 
sprungsland des Zeitschriftenwesens gelten kann, wie denn 
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in Frankreich schon um Has Jahr 1730 mehr als 30 wissen- 
schaftliche und belletristische Zeitschriften gezählt wurden^). 

Von 1688 an erschienen im Verlag von Moritz Qg. Weid- 
mann in Frankfurt a. M. . J^I o n a t s g e s p r ä c h e", deren 
erstes Hf^ft „Schertz- und Ernsthaffter. Voniünftiiror und 
EinfältiK»'r Gedanken über allerhand Lustige und milzliche 
Bücher uud Fragen. Erster Monat oder Januarius in finera 
Gespräch vorgestellt von der Gesellschaft der Müssigen" be- 
titelt ist. Aehnlichen Zwecken huldigen Wilh. Emst Tentzels 
MUonatliche ünterreduneen einiger guten 
Freunde von allerhand Büchern und andern 
annehmlichen Geschichten" (1689 bis 1698), denen 
er als Fortsetzung eine „Curieuse Bibliothek" (Frankfurt und 
Leipzig 1704) folgen lioss. In Frankfurt a. O. gab Professor 
Just. Christoph Dithinar') von 1729 an nach und nach 10 
Hefte der „Uekonomischen Fama, von allerhand zu 
den ökoDomischen, Policey- und Camera!- Wissenschaften ge- 
hörigen Büchern, aaserlesenen Materialien, nützlichen Er- 
findungen, Projecten, Bedencken und anderen dergleichen 
Sachen handelnd** mit recht unwissenschaftlichem und geist- 
losem Inhalt heraus, obgleich er darin na^h Ausweis des 
Vorherichts alte und neue Bücher In sprechen, „kleine rar ge- 
wordene Schriften ganz einriirkf^ii. /.u denen nb/nhnndelnden 
Materien aber i?olche, wol( he snnücrharen Nutzen habon, aus- 
lesen" wollte. 1734 bis 1739 kam in Tübingen , J) a s ge- 
lehrte Journal oder Nachrichten von allerhaod neuen 
Büchern" heraus. Dann folgten die „W öchentl. ge- 
lehrten Neuigkeiten" (1735 bis 1740), die 1752 bis 
1763 als »Tübingi sehe Berichte von gelehrten 
Sachen" und 1783 bis 1808 als „T ü b i n g i s c h e ge- 
lehrte Anzeigen" fortgesetzt wurden.') 

In Görlitz ersclii. n 1768 bis 1790 ein „L a u s i t z i- 
sches Magazin, oder Sammlung verschiedener Abhand- 
lungen und Nachrichten", aus dem 1822 das im Auftrage d. 



< No-tikanip nntpr ^ZeitanKeii-* ^im KandwOrtorbuoll d«r 8ta*to« 

wifcbbUBcbiifton-'. 2. AutL Bd. 7. (Jena lUOl), S. 929f. 

^) Ilo scher u. t*. Ü., S. »ü. 

So hott: Warttemb. Jahrb. (1S77), IV. St. 107. 

7 
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oberlaus. Ges. d. Whs. herausgegebene ^eues laus. 
Mag." horvorge tranigen ist. 

Als Herau-sgeber der 1771 bis 1772 in Prag erschienenen 
Wochenschrift „Prager gelehrte Nachrichten'* 
fungierten die „Bobnerianer". eine GeseUschaft gelehrter 
Männer. 

Die Wiener ,3ealzeitang derWissenaehaf- 
ten. EünsteundEommersien** (1770 bis 1786) wird 
als das vortreffliehste Wiener Blatt des 18. Jahrhunderts be- 
zeichnet. 

* 

Eine besondere Gattung von Zeitschriften im 18. 
Jahrhundert bilden die nach englischem Muster einge- 
richteten popiiläi'en deutschen moralischen 
Wochenschriften, welche, wie Müberg^) er- 
klärt, »jene moralische Arbeit des 18. Jahrhunderts in 
Deutschland zuerst in jener volkstümlichen, erziehe- 
rischen Weise, die in (lellcrt ihren eigentlichsten Ver- 
treter finden sollte, ergriffen haben xmd somit zu einer 
für das Literatur- und Kulturleben des 18. Jahrhunderts 
sehr wichtipren Erscheinung geworden sind." Die l'TSl 
als „T) i e D i s c o u r s e der M a h 1 e r n'' im freien 
„Zürch'' gegründet und seit 1746 unter dem Titel „D e r 

M Dr. Ernst M i 1 b e r g- ..H" moralischen W^ochen- 
schrifton des 18. Jahrhunderts". (Meißen 1880), S. 1. — Mil- 
ber,? gibt an Literatur über die moralisrhon Wnrhons'f hriften 
und ihre l^t'(i« uiiiii^' u. a. an: C. B i o d e rm a n n. „Deutsch- 
land im IS. Jahrh." 11. 1 u. K oberstein. ..Orumlriß" 
II, pag. S9Gff., 1176 ff., 102Ü ö'., 1043 a. Nur weniges findet 
sieh bei H. K ur t a II, 469 n. G e r t i n u s III, 614. 



Digitized by Google 



— 99 — 



Maler der Sitten" gedruckte drittälteste mora- 
liBche Wochenschrift kennzeichnet in ihrem Jahrgang 
1746 (I. S. 8) Bestrebungen nnd Inhalt der deutschen 
moraüsclicii Wochenschrifteu, dieses vorzüglichen ^lit- 
teU zur Verbesserung der Sitten und gesellschaftlichen 
ZuRtande, treffend mit folgenden Worten: „Unser Ge- 
genstand ist der Menseli nui Allem, wa.^ zu dem ^fenschen 
gehört. Die Tugenden, die Wisaen&ehaften, die (ilüek- 
seligkeit, die Neigungen, die Laster, die Fehler, die Tor- 
heit(»n, das Elend, das Leben und Sterben des Menschen 
soii uns Stoff au die llaud geben". 

Das in einer der moralischen WoehenschriHen Gott- 
scheds. ..Das N e u p s ♦ e aus r! «» r anmutigen Ge- 
lehrsamkeit" (Jahr^r. 1701 S. SjD) von ..T^ork" znsam- 
nientrestellte „Ver/t'iclinis der in tieutschei SiM:H he heraus- 
gekommenea sittlichen Wochenschriften» nach den Juhreu 
eingerichtet'* Iflbrt die von Milberg nicht aufgefundenen und 
wohl frühzeitig entschlafenen Blätter „Der Vernünft- 
1 e r" (1713) nnd »Die lustige Fama aus der 
närrischon Welt" (1718) al> die beiden ersten nmralisclten 
Zeiti^chriften mit dem Verla^ssitz in dem englisch hoein- 
fliiRt(Mi H;iml)urtr auf und hoiKMiiit im Zeiträume <ler Jalire 
171^5 l»is 1701 zuNiuimii ii ISO .\ ciiu riiiidunffon, doren Zahl 
Milberg') noch um 6 von ihm ermittelte nio?"uliMhe W'ochen- 
schriften der Jahre 17G5 bis 1775 vervollstäudii?t, und Kaw- 
czynski') erwähnt bis zum Jahre 1800 über 500 moralische 
Wochenschriften in Deutschland. 

Die grüßte Bedeutung von allen gewann der 1719 in 
Nürnberg gegründete „S p e c t a t e u r", oder Betrachtungen 
über die verdorbenen Sitten der Welt'*, sowie „Der Pa- 
triot**, der 1724 in Hamburg erschienen, 5000 Abonnenten 

if Milberg u. a. O , S. 14. 

^) K H w c z y n 8 k i, «Verzeiobn. d. eagl., deatsohen, fr.»nxOs. moral. 
Ztsclur.«' (Leipzig 1^*0). 

7» 
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gehabt haben soll. 1770 bis 1772 wurde in Prag die erste 
Zeitschrift Überhaupt, nämlieh die moralische Wochenschrift 
iJDie Unsichtbare** herattsgegeben. 

Wir finden als Verlagsorte für diesen für das 
Büigertuin bestimmten Zweig der Literatur erklärlidier- 
weise hauptsächUdi iolche Städte, in denen sich zünf- 
tiges, bürgerliches Leben am besten erhalten hatte, so 
z. B. Hamburg, Nürnberg, Zürich, Bern, Basel, Jx^ipzig, 
Frankfurt a. M., Dresden, Göttinnen, Danzig, Halle a. S., 
Königsbeig, Lübeok, Celle u. a.^). 

Das klassische Zeitalter Goethes und Schülern ent- 
zog den deutschen moralischen Wocheuschnften ihre 
Existenzberechtigung; aber die nachhaltige Wirkung 
offenbarte sich in der Gründung zahlreicher wissenschaft- 
lichen Zeitschriften, nachdem das Volk von einer sich 
Staigemden Bewegung geistigen Lebens und einem ge- 
zeitigten Lesebedürfnis eigriffen war. 

m * 

Von Schwarzkopf^) erfahren wir, daB 1738 in 

„Heluistädt, Leipzii; und Stuttgard" lateinische 
Gelehrten-Zeitungen bestanden, und JSchwarz- 
kopf klagte daß diese j,Muster von Zeitblättem in alten 

*) Gg. Steinhausen, „Qesch. d. deutsch. Kultur'*, 

(Leipziic 1904). S. 641—643. — Vogt u. Koch, „Gesch. d. 
deutscli. Literatur", II. Aufl. (Leipz. 1;M)4), S. 81—83. — 
H. Hettner, „Gesch. d. deutsch. Literatur i. 18. Jahrh.", 
III. 1. (Braunschweig 1893), S. 287-^294. 

') Schwarz köpf, „Ueber Zeituugcn''. (Fraukl. a. AL 
179Ö). S. 121. 
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geklirten Sprachen iinbefol^ ^blieben" seien. In apä- 

temi Jnhrcn si'heinen die gutiii licispiclc aber duch 
NaclKMiernng ^ewei-kt zu haben, so z. B. 1752 in 
Stettin^ ), während die heutigen amtlichen Zeitnngspreis- 
listen nicbt eine einzig in der ehemaligen WeltspraidLe, 

dem Liitcinisclii'ii, ;i( (lriu'kfr Zeitschrift und /t'iniiiir :nif- 
führen, eine für die moderne nationale Kulturentwick- 
lung interessante Erscheinung. 

G^en Ende des IS. Jahrhundert .s ersehien schon 
eine stattliche Eeihe von wissenschaftliehen Zeitschriften, 
deren Kutzen, wie ein Zeitgenosse (Beust) meint, haupt- 
sächlicli dem geistlichen Stand und den Mitgliedern der 

Uiiiv('r??itäten zugute lauu. 

Die ältesten und bestehenden wissensdiaftlichen 
Zeitschriften halten als Publikationen gelehrter Gesell- 

Behaften und K<»r|iorationen, Akademien, meist 
ndt Zähigkeit an dem von ihnen von jeher vertretenen 
Prinzip fest. 

Die .Abhandlungen der Kgh Akademie 

der Wissenschaften zu Berlin** datieren von 1804, 
während die Abhandlungen der Kgl. b a y e r. Akad. der Wiss. 
in Miinchon 1832, der „Gesellschaft d. Wiss. zu 
G ö 1 1 i n g 0 n" 1838, dio Göttin tischen gelehr- 
ten A n z »' i LT e Ii'* der Kgl. Ges. d. Wiss. 1802 und die 
»Jahrbücher d. Kgl. A k a d e iii i t- ir e m e i n - 
nUtziffer Wisaenschafteu zu Erfurt** 1861 ge- 
schaffen wurden. Die älteste. 1710 bis 1743 erschienene Aka- 
demie-Zeitschrift war: «JUiscellaneaBerolinensia 

*) Vgl. „Von einer lateinischen Zeitunfr in Stettin" in 
den Monatsblätter II dor Ge<?ollsph. f. pomniersche 
Geschichte und Altertumskunde, 18. Jahrg. (Stettiu 1904), 
S. 38—41. 
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ad incrementum Bcientiarum ex scriptis 
societati rogiae scientiarum exhibitis 
edita" (Berolini)^. 

Von den von Akademien heraus^regebenoii Zcit-clnifton 
sind in der Kijrl. Bibliotliek in Berlin y, von dt-nen anderer 
gelehrten Gesellschaften 8 vorhanden, ohne die zu der letz- 
teren Gruppe gehörende, 1824 gegründete, 1860 eingegangene 
wUebersicht der Arbeiten und Verände- 
rungen der schlesischen Gesellschaft für 
▼ aterländiscbe Cultur/* 

Bei Darehsicht alterer Jahrgänge dieser Zeit- 
schriften küiiaen wir die g:roßartige Erweiterung des gei- 
stigen (icsichtskreif^es nllor Zeiten verfolgen, aber auch 
feststellen, daß die Zeitschriften dem Geistesleben der 
Völker ihrer Periode kräftig und nachhaltige Antriebe 
zu geben verinrn lncii. 

Heute verliigt tlie wisseubchaftliche Welt über 
einen Apparat von 2022dent8chenFaeh£eit' 
Schriften (gegen 980 i. J. 1888). Inbegriffen sind 
die Zeitschrittcu für ('licinic und Pliannazic, Medizin, 
Xaturwiösensciiaf't. die Zeit^eh ritten für MMtheniatik und 
Astronomie, Technik, £id- und Völkerkunde, Erziehungs- 
und Unterrichtswesen, Spradiwissenscbaft, Philosophie, 
Greschichtfe' Wissenschaft, liechts- und Staatswissenseluift, 
Politik und \<)ik.^\virtschaft, Kiuibtwissensehaft und 
Archäologie, Musikwissenschaft und Gesangskunst» 
femeir auch die Literatur- und akademischen Blätter. 

Die Gcadiiciitoforschiiiigf welche unter dem Ein- 
druck des politischen und kulturellen Lebens der Nation 

1) In der EgL BiblkHthtk Ba Berlin. 
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ihre stärksten Impuls© empfängt und heute mehr als je 
zuvor die intensive Erkenntnis der realen Zustände aller 
Völker der Erde und aller Jahrhunderte nicht nur die 
X)olitifldie, Bondem auch die Geistes-, Wirtschafts- und 
SozialgeseUchte („Kulturgeschichte" im umfassenden 
Sinne) zu fördern «ucht, hat merkwürdigerweise durch- 
aus noch nicht den Anklang und fruchtbaren Boden ge- 
funden, der ihr gebührt. Denn, was gegenwärtig immer 
noch in einer ausgedehnten Fachpresse ein reges Peld 
an sich recht ersprießlicher Wirksamkeit findet, geht 
selten über den Horizont lokaler Interessen hinaus. Und 
doch wäre es editer Geschichtsbatter Grundaufgabe (zu 
der sich ihre Einzelaufgaben wie Mittel zum Zweck ver- 
halten ) : die Forschun«^ imd das Leben miteinander zu 
verl»inden, d. h. die Geschichtsforschung so zu pflegen, 
daß sie der strengen Wissenschaft und den großen Be- 
dürfnissen menschHch-universaler Bildung zugleich 
genügt. 

Der fördernde Einfluß der Geschichts ver- 
eine auf die Entwicklung der geschichtliehen Fach« 
presse ist unverkennbar: die vielerorts wiikenden lokalen 

und Landesgeschichtsvereine gelten ihren Mitgliedern das 
Kesultat von gemeinsamen und besonders verdienter 
Männer Forschungen in eigenen Zeitschriften oder in 
mehr oder weniger regelmäßig erscheinenden Heften 
und Bänden bekannt, und wenn sieh aiieh einzelne 
historische Gesellschaften und ihre Organe nach erfüllter 
Aufgabe auflösten^ so sind uns doch ihre Berichte in 
zahlreichen Zeitschriften als Dokumente eifrigsten For- 
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Sehens, aU wertvolle Ouellen erhalten ^blieben. Von 

den in den Gesehichtsblätteni selbst ffenannt^n Korpo- 
rationen, die ihre iiterarisctien Produkie i»:es;enseitig aus- 
tauBchten, be^^egnen uns mehr als 30 Vereine besonders 
häufig. 

Die von Ley:ationsrat Barthoid Joachim Zink iu liam- 
hvLTg herausgegebenen Zeitoehrifteu ,Jlaiiibiirgi8CheB 
Magazin*^) (1746 bis 1762) nnd^Neues Hamburger 
Magazin** (1767 bis 1775) dürfen wohl zu den ältesten be- 
kannten Geschtcbtsblättern gezählt avokIpd. 

Dohm und Boie gaben 1776 bis 1791 in Leipzig das 
,.D put'^cheMuseu m" heraus, das von 1789 ab „N e u e s 
d <Mi t s ( h (' s M u s e u m" hiess, und in Göttingen redi- 
giei tt'ii Meiners und Spittler 1787 bis 1792 das „G ö t- 
tiiiiifische historische Magazi n". 

1795 bis 1820 ersehienen in Tübingen die «Euro- 
p £ i s c h e n A n n a 1 e n*\ die später «^nnalenfürGe- 
schlchte nnd Politik** (Leipzig) hiessen ; von 1792 
(Berlin) bis 1858 (Jena) wurde „Minerva, Ein Journal 
historischen und politischen Inhalts" herausgegeben. 

1837 bestanden schon 8 geschichtliche Zeitschriften. 

Das unbedingt nötige Zentralorgan besteht in Arnim 
Tilles „Deutschen (steschichtsblattern*'» einer 
Honatsschrift zur Förderung der laodesgeschichtlichen For^ 
schung, erst seit 1899 (bei Perthes in Gotha). 

Wirklich universale, der Pflege des geschichtlichen Es- 
says gewidmete Organe, gibt es nur zwei: die 1895 durch 
Heinrich von Sybel gegründete JH i s t d r i > c Ii e Zeit- 
schrift" in München und die aus L. Quiddes „Deutscher 
Zeitschrift für Geschichtswissenschaft" hervor^o";>Tiypne 
^Historische Vierteljahrsscbrift" iu Leipzig. 

Die in der Schweiz vielfach beliebte Ifenrasgabe 
von Neujahreblättem mit kurz gesdiilderten Episoden 

i) Nnoh den „Mitteilungen des Vpi' ins für TTam^uif^. rif^schiclit«" 
17. Jahrg. (Iti05) bd. 71 No. 10 sind Baude den „Uiunbiurg. Magasin" in 
dM y«raiB»«lbliofhek. 
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▼aterländischer Geschichte, mit Bäkularemnerungeii etc. 

fand in Deutschland, z. B. in den in Stuttgart, seit 1884: 
ersclieiiienden „W ürtremb. Neujaliräblät> 
t e r n'* und in den ^^Neujalirsblättern der 
Badischen Historisehen Kommission*' 
(Neue Folere seit 1896) Nachahmung. 

Für die Hilfs^vissenschaften der Ofschichte: 
Genealogie, Heraldik und Archivkunde, 
Kumismatik und Statistik wurde nach und 
nach eine ganze Eeihe bedeutender Fachblätter ins Lebi*u 
gerufen. 

F. W, Cosmaim, Benefiziat an der Domkirche zu Pader- 
born, hat gegen Ende des 18. Jahrhunderts ..P a s Ii 1 s- 
t 0 r i s c h-or enealogische Magazin für den deut- 
scheu A(l( 1, vorzüglich ^'iedersachsen und Westfalen**, her» 
ausgehoben. 

Mitten inne zwischen Gesehichtsforachun^ und 

Isaturwissenschaft steht die Völkerkunde, die im weiten 
Sinne des Wortes sowohl die beschreibende und klassi- 
fizierende Ethnographie wie die unter- 
suchende Ethnologie, aber auch die den Einfluß 
der Natur auf den Menschen klarstellende Anthropo- 
geographie und die rein geistigen Betätigungen 
größerer Gruppen sich widmende Völkerpsycho- 
logie und vergleichende Mythologie mit umfaßt. 
Ihr immittelbar benachbart als Disaplin ist einerseits die 
Antiirupologie, die den Aleu^clien ak Einzel- 
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wegen schildert und damit ei^ntlicii eret die Grundlagen 
für die mit Stämmen, Völkern^ Ivasjöeu sicli abgebeude 
Völkerkunde liefert, anderseita die Geographie imd 
die Länderkunde. Deutscher Forschunga- und Wander- 

trieb traf auf diesen Gebieten p^instig zusaiiunen mit 
dem kolonisatorischen Imperialismus unserer Tage, der 
nicht mehr an „Sonn- und Feiertagen^' sich allerhand 
Maichen aufbinden läBt, wenn «^hinten, weit, in der Tür* 
Icci die Völker aufeinander schlagen", fiondern genauen 
Bericht verlangt auch über die entlegensten Völkchen 
Lmerafnkas oder der Südsee. Die Zeit, wo man sidi 
den Luxus gestatten durfte, kein Interessse dafür übrig 
zu haben, ist entgiltig vorüber. So ist es denn kein Wun- 
der, wenn es gegenüber den 15 Fachblätt^rn für Erd- und 
Völkerkunde usw. i J. 1837 gegenwärtig deren 172 gibt. 

1784 erschien in Dessau nin der Buchhandlung der 
Gelehrten" das erste Heft des von P. Fl. Weddigen, J^ehrcr 
am Gymnasio** zu Bielefeld heraxisgegebenen e s t f ä 1. 
Magazin zur Geographie, Historie und Sta- 
tistik.** 

1798 bis 1816 gebeu Zach, später Bertuch und Ilasst»! 
im Verlag das Weimarer iudustrie-Comptoirs die „A 1 i g e- 
meinen geographischen Ephemeride n** her- 
aus, die 1817 bis 1830 „Neue g e o g r. E p h.** hiessen. 

* '> 

Die von allen Ständen der Bevölkerung an das 
Leben gestellten wachsenden Ansprüche erhöhen den als 
Gegengewicht sehr heilsamen Sinn fär Kunst in immer 
weiteren Kreisen, sodaß der Kimstwiucas^afft und 
Archäologie heute 59 (gegen 1 i. J. 1837 u. 20 i. J. 1888) 
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Zeitschriften ztir Seite stehen, von denen die meisten 
große Anforderungen an die i)ekuuiäre Opienvilligkeit 
ihrer Verleger gestellt haben. Mit der Archäologie Ter- 
wandt, aber aiioh als eine Voi^liederang zur Geschichts- 
wissenschaft aufzufassen ist die Prahistorie, Fr- oder 
Vorgeschichte, die ebenfalls über einige größere 
Organe nnd viele kleinere Fachblätter lokaler Begren- 
zung verfügt. 

SalomonO bezeichnet die von Fr. Nicolai in Berlin 1757 
firesrrüjidete ^Bibliothek der schönen Wisse n- 
schaften und der freyen Efinste** als die erste 
deutsche Zeitschrift firrossen 8tils. 



Im (icgensatze zur rohen Kinpirie, zu den über- 
kommenen Meinungen und zum Aberglaiil>*^n vergangener 
Jahrhimderte geht die moderne Heilknnde und Ueilkunst 
(„Medizin") von der Naturwissenschaft ans, indem sie 
die ForschungMuc'ÜHxieu und Forschungsergebnisse der 
Botanik und Zoologie. Chemie und Physik, Anatomie und 
Physiologie auf das Erkennen, Behandeln und Vorbeugen 
der Krankheiten des menschlichen Körpers anzuwenden 
bestrebt ist. Dies hehre Ziel auch wirklich in vollstem 
^Liße zu erreichen, ist *'me sehr schwere Aufgabe. Um 
ihr gerecht zu werden, haben sich vor allem im vergang- 
nen Jahrhundert zahlreiche Sonderwissensöhaften auf ge- 
tan, als da sind: Neurologie, Hygiene, Mikroskopie u. 
viele a. ; gerade auf diesen Feldern wird fast täglich 

1 L. Salome n, „GMoh, d. d«nt«i]li«i Zeitangaw««.* I. (OLd«iiLbiuv 

1906), s. m 
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Neues entdeckt und damit der Anlaß zur Schöpfung 

iimiier nouer SjxizialzcitscliHftcn jri'^ebon. 

Unter den ^34 (i. J. 1837: 40 und l ss8 : 134) Ver- 
tretern dieser Gruppe befinden sich erdtklasBige, in jeder 
Beziehung vornehme Fachblätter allgemeinen Charakters^ 
Vereins- und Institiitions-Organo, Zeitschriften für Ana- 
tomie, Chirur^e, Obren- \ind Augenheilkunde, Haut- 
krankheiten, Zahnheilkunde, innere Medizin, Gynäko- 
logie, Kinderheilkunde, Militärsanitatswesen, Theirapie 
(Phnnaakolo^ie und Balncoluüio), Hv£ripne, Infektions- 
krankheiten nn<l l>aki('ri()logie, gerichtliche Medizin iind 
Homöopathie. Daß es daneben auch „Fachblätter'^ gibt, 
wo gewisse Pfuscher mildern oder sehärfem Grades das 
Wort fiilircn. sei uiihl verschwiegen. 

Der T i e r Ii e i 1 k n n d e und dem Tierschutz 
dienen 31 (1887 : 2 und 1888 : 25) Fachblätter. 

Ton älteren Blättern der Heilkunde besitzt die Kgl. 
Bibliothek zu Berlin die .«Sammlung auserlesener 
Abhandlungen zum Gebrauche praktischer 
Aerzte'' (1774 bis 1807) und ,^eue Sammlung etc." 1815 
bis 1835). 

Von Schott werden das „Magazin für A e r z t e"*) 
aus dem Jahr 1780 und die „Jahrbücher der M e d i- 
sin als Wissenschaft"*) (Tübingen 1806 bis 1808) ge- 
nannt 

Stieda*) erwähnt das 1781 bis 1783 in Bützow von Pro- 
fessor Graumann herausgegebene „Diätetische Wo- 
chenblatt für alle Stände"**). 

1) Bohott, tu «WUrttb. Jahrb.« (1877V 1% 8. US. 

ü) S u h o tt, in ^Würtfb. Jahrb.^ (IW), III, S. 46. 

Prof. Dr. Wilh. Stieda, „Die Anfänge der periodischen Presie 
in MMkLmborg" im ^ArebiT f. Ouoh. d. deatsoh. Bachhandel«'', Bd. 19. 
(Leipriff 1807), S 16». 

4> "Von »ämtliclioc 8 Bänden befindet äich j« «in Sxtmplar ia d«r 
GroMHiierzogl. Uegierangsbibliothek zn Schwerin. 
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Hufeland schuf 1796 zwei Erstlinge, nämlich das o u r- 
nalderpraktischenArzneikundeundWund- 
arzneikunde** (Jena 1795 his Berlin 1836), das von 1837 

bis 1844 „Hufelands Journnal der praktischen 
Heilkunde" hiops, ferner 1799 die ,.B ib 1 i o f ho k d e r 
praktischenHeilkunde" (Jena 1799 bis Berlin 1843). 

* 

Auch die Reclit§wi§Mn8clui{i ist nicht mehr bloß 

eine auf gelehrte Kreise sich beschränkende Wissenschaft 
Toin röiidscbenKccht und .^ciuem Absenker auf <.kul^che^l 
Boden; sondern eine Disziplin, auf die der fruchtbare £nt- 
TTickhingsgedanke des 19. Jahrhunderts besonders stark 
eingewirkt hat. Rechtsgeschichte u. Rechts- 
philosophie sind neben die Dc^natik und Syste- 
matik getreten, und in jüngster 2^t hat sidi zu ihnen die 
vergleichende Rechtswissenschaft gesellt, die so- 
eben (1907) in der Zeitschrift von Kohler und Berolz- 
heimer ein großzügiges Organ erhalten hat. So liaben 
wir auch hier r^ges Weiterstreben und schöne Früchte 
davon zu verzeichnen : beträchtliche Fortschritte und Er- 
gebnisse, aber auch lebhafte Wünsche zu weiteren Refor- 
men. Alles das verlangt naturgemäß, zum \\%)rte zu 
kommen ; und das Ixitt dann in den zahlreichen allgemein 
juristischen Zeitschriften, in den Blättern für Civilrecht 
und Civil i)rozess, Plandels-, Wechsel-, See- und Gewerbe- 
recht, Staaisreeht, Kirchen recht, Stratrccht und Strafpro- 
zess vor daö Forum der Oef fentlichkeit. 

Dasselbe gilt mutatis mutandis von der hauptsäch- 
Hch nach den i reiheitskriegen und seit der Julirevolution 
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auf beachtenswerte Höhe gehobenen Staaiswisseiiscluifft, 

die mit Her Kechts\W8senscliaft, mit Politik uml Volks- 
wirtschaftslehre ziisanunon uhor 470, meist recht gute 
Organe verfügt (gegen 37 i. J. 1836 u. 186 i. J. 1888). 

Auf dem Gebiete der Jurisprudenz nennt Stieda*) alB 
erstes Unternehmen das »Niedersächsische Archiy 
für Jurisprudenz und juristische Litera- 
tur" (Kostock 1788 bis 1789), das haiiptsächlicli in anderen 
Zeitschriften erschienene „Aufsätze, die des Aufhebens vor- 
züglich wert sind", hriiisron sollte; als feine Fortsetzung ist 
das 1790 erstnials in ^.eu.strelitz erschienene „Magazin 
f ü r d i e gesamte K e c h t s g e 1 e h r t h e i t" anzusehen. 

Die älteste prcussische juristische Zeitscluift in der 
Kgl. BiMiothek in Berlin ist die 1805 bis 1811 in Berlin ge- 
druckte „All ff. juristische Monatsschrift fär 
die preuss. Staate n*\ 

1771 bis 1788 erschien in Ulm das Jiasrazin 2. ae- 
brauch d. Staaten - und Kirchengeschichte, 
vornehmlich d. Staatsrechtes kathol. Regenten in Ausehnng 
ihrer üeistlichkeit", herausgegeben von J. F. Lebret. 

Kosrhor'') führt die Anfiintre des nationalökonomischeu 
Zeitsclitiitenwesens auf flie 1729 erfol'zte Gründung der oben 
schon registrierten „U e k o n o m i s c Ii e n F a ni a" zurück 
nnd erwähnt als Zweitälteste volkswirtschaftliche Zeitschrift 
Gff. Hch. Zinckes „Leipziger S a in m 1 u n g e u von 
wirtschaftlichen, Policey-, Cammer- und Finanzsachen*' (Leip- 
zig 1742 bis 17()7), deren Bestimmung war, zu Zinckes 1742 
erschienener Schrift „Orundriss einer Anleitung zu den Ca- 
njeralwissenschaften" einen recht ausführlichen Commentar 
zu bilden, 

1744 schuf Schubart im Schutze der freien Keichsstadt 
Ulm seine patriotisrh(>n und politischen Geist kräftig 
äussernde „D e u t s ( I, <• C h r o n i [ ", und in einer Reihe 
von Zeitschriften", darunter „Das graue U n g e h e v e r" 
(1782 bis 1787). verspottete Weckhcrliu die Missbräudu" in 
Staa t und G esellschaft. Ihm zur Seite kämpfte wacker der 

») Stieda. A. a. 0, S. 168. 

*) Boaohar. A. a. S. 8B u. SQl 
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Historiker Professor Scbldser mit seinen von Diplomaten und 
Fürsten befürchteten einJlusareichen Organen .3rief- 
wechselmeisthistorischoTiandpolitisehen 
Inhal tF^' (1776 bis 1782) und t aat s an s e i f en*' 
(1782 bis 1793;. 

In diesem Znsamraenbang ist ancb der segensreichen 

Wirksamkeit des Staat srochtlers Fr, Karl Freiherrn von 
Moser („P a t r i o t i sc iie 8 Archiv", 1784 -90) und des 
Publizisten Justus Moser („Patriotische Pb&ntar- 
sie n*', 1774) zu gedenken. 

Die meldten politischen Publikationen am Ende des 

18. Jahrhunderts und nach den Freiheit s^krie^en, die in 
Deutschland einen gewaltigen Umschwung der öffent- 
lichen Meinung hervorbrachten» waren nur wegen der 
unvollkommenen Verkehremittel ihrer Zeit nicht Tages- 
zeitungen, sondern Zeitschriften. 

Ueher eine Abnahme in der Produktion juristischer 
und 8taat.s\vi.soenftchaftlic'lier Zeitschiiften in Deutschland 
nach 1870 berichtet Schott^)» indem er die Einigung des 
deutschen Reiches als Ursache angibt und erörtert : „Das 
Provinaalrecht bekommt mehr nur historische Bedeu- 
tung?, eine der am zahheitliislen vertretenen ^^attungen 
der juristischen Literatur, die Entscheidungen, üuden an 
den höchsten Sitzen der Gerichtshöfe tätige Buchhändler 
genug für die Publikation". Die von Schott beobachtete 
Abnahme ist offenbar nur eine vorüher^chendt' Erschei- 
nung gewesen ; denn nach Ausweis meiner obenstehenden 
Statistik ist eine rapide Zunahme festzustellen. Die ver- 
legerische Tätigkeit scheint sich nur anderen juristischen 

') In „Wiirttemh. Jahrbücher", 1887, H, III, S. 45. 



Digitized by Google 



— 112 — 



und volkswirt^haftlichen Zweigen in der Publizistik jsn- 

gewandt zu haben. 

« 

Als Wissenschaft, d. h. als Vermittlerin unverriick- 
bapen, echtesten Wissens von den Grundideen alles Seien- 
den und Werdenden, tritt die PltilosopUc (oder Weltweis- 
heit) mit besonders hooh^apamiten Fordenm^n auf den 
Plan. Obwohl insofern ihre eigentliche Blütezeit vorüber 
ist, als die fortschreitende Spezialisierung der Nachbar- 
diszij>linen es selten nuoh erlaubt, sich mehr als bloß 
Toriibeigehend auch mit der Philosophie zu besdiäftigen, 
so ist doch ihr wissenschaftlicher Betrieb durchaus nicht 
etwa geringer geworden. Noch iininer haben £ t k i k 
und Ästhetik^Pädagogik und Metaphysik 
ihre begeisterten Jünger; die Psychologie feiert 
gegenwärtig Triumphe, die früher kein Sterblicher auch 
nur geahnt hat, und selbst die zeitweise beinahe ver- 
achtete Naturphilosophie hat sich von neuem 
eine hochansehnliche Anhängerschaft und ein entspre- 
chend vornehmes Organ (Ostwalds „Annalen der 
Naturphilosophi e") zu schaffen verstanden. Die 
Zahl der Faclizeitschrifton für allgemeine Philosophie, 
Ethik, Psychologie usw. ist von 3 i. J. 1837 und von 
8 i. J. 1888 auf 32 i. J. 1906 gewachsen. 

Schon um 1696 erschien in Hamburg die Wochenschrift 
„V e r n u n f t ü b u 11 g e n", deren Uerausgabe dem Qtründer 
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Gabr. Wagner, Verfasser matbemat. Schriften, wegen „seiner 
bissigen Scbzeibart*' verboten wurde/) 

In Lemiro wurde das „M a g a z i n f i P h IT o 5^ o p h i e 
u. T h r P (i e s e h i c h t e", aus den Jahrb. d. Akademien an- 
gelegt von Wilh. I] issmann, Professor in Güttingen, ausge- 
geben. 

»Schölling und Hegel schrieben 1802 bis IfeOii ein ,.K r i- 
tiscbes Journal der Philosopbie" (Tübingen). 



An I infau^j und Vielseitigkeit kommt keine andere 
Wissen»ckaft der Natlirwissciucliaft gleich. Hatte man 
früher ihre erklärenden Zweige (Chemie, Physik 
oder die „Naturlehre**) von ihren bloß beschreiben- 
den Zweigen (Botanik, Mineraloijie, Zoologie) oder der 
„Naturkunde" li^schieden, »o genügt dies längst nicht 
mehr, seitdem man erkannt hat, daß auch die Naturbe- 
schreibnno; znr Anffindims: eini>ii'i8cherri<»wtj5mäßigl»iten 
gelangen muß, wiW sie noch als Wissensthaft iui strengen 
Sinne gelten. Außerdem aber hat das 19. Jahrhundert, 
wie .<9onst, so auch hier völlig neue Disziplinen ge- 
schaffen, von denen jede zur Beherrschung schon heute 
einen ganzen Mann verlangt; ich eriniuiv hitfiir nur an 
die biologische Forschung mit ihren beiden ITaupt- 
richtungcn, der von Danvin begründete deskriptivenEnt- 
wicklungslehre und der experimentellen Entwick- 
1 u n g s m e e h a n i k. Aueli auf diesen Gebieten war 

>) VgL „Mit«h«llg. d. Verdi» t. VMmhvrg. Gesell.«* 16. Jalurg. I8BB-e4. 
nd* VI, sc 8| Sa 98Qi 
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es eine schöne Ani^abe, elinerseits den Fachge- 
nossen die Fortschritte der Nachbardiszipin m ver- 
mitteln, andei-seits die sich förmlich jagenden Enldeck- 
nngen nnd Forschun^csresultate in geschmackvoller» allge- 
meinverständlicher Form zur Kenntnis breiterer Kreise 
zu b.ringen. 

Nicht weniger als 126 Zeit!>t'lirifteu (1837 : 8 und 
1888: 80) sorgen heute für Verbreitung der Schriften 
ihrer Meister, die mit der YeiöifentlichuDg neuer Errun- 
genschaften nicht mehr auf das oft mit unliebsamen Ver- 
zügeruiigeu verbimdene Kisclu inen von Buchausgaben 
oder gar von wissenschaftliclien Jahrbüchern lind Jahres- 
berichten, die erfahrungsgemäß oft um Jahrfünfte nach- 
hinken, angewiesen sind. 

Xm den Ueihen der den beschreibenden 
I^iaturwissenschaften dienenden Blätter, zu denen die für 
Zoologie (Ornithologie, Entomologie, Malakozoologie), 
Botanik, Mineralogie, Geologie, Paläontologie geboren, 
ragen die Verötleutlichungen gelehrter Vereine und Insti- 
tute hervor. 

Die Chemie, diese für Wissenadiaf tlichkeit und 
Gewissenhaftigkeit von jeher erfolgreiche Domäne, fer- 
ner die P h a r m a z i e haben es ebenfalU bauptsächlieJi 
der Gemeinsamkeit des Schaffens speziell in ihren Fa<di- 
zeitschriften, deren Zahl heute 54 beträgt (9 i. J. 1837), 
zu danken, daß n\e mehr und mehr in die geheimsten 
Werkstütten der Schöpfung zu d ringen und die gewon- 
nenen Ergebnisse dem Leben dienstbar zu machen ver- 
mochten. 



Digitized by Googl 



Von den ältesten Zeitaehriften konnte ieh die „P h y s i- 

k a 1 i s c h - Ö k © n o m i 8 c h e Wochenschrift**, 1749 
in Stuttgart von Job. Ernst Friodr. Bonihard gegründet, und 
dio den .aufkeimenden Naturwissenschaften" Rechnung tra- 
genden ,,Neue Monatliche Beiträge zur Natur- 
k u u d Q'\ bvh 1770 in Schwerin, ferner das „Magazin f ii r 
die bHhcien Naturwissenschaften und Che- 
m i e**. 1784 bis 1787 in TQbingen, ermitteln, wiihrend Bieder- 
mannO die o n a 1 e n der Chemie** (1789) und die 
1799 in Halle als „A n n al e n der P h y s i k" gegründeten 
Uilbert scht II .. A ti n a 1 e n der Physik und Chemie" 
(Leipzig) als ilio rrj-ten naturkundlichen Blätter ansgiebt. 

1794 bis 1817 kam in Leipzig das ..Journal für 
r h a r n» a c i e f ii r A e r z t e u n d A p o t h k e r" tind al« 
rle-^sen Fortsetzung; 1817 bis 1834 ein „Neues Journal etc.^ 
heraus. 

1796 I is 1805 erschien in Lcn'pzig das ,jV r c h i v f u r 
B 0 t a i: i k", und die Zeitschrift „N e u e s J a h r b u c h der 
Mineralogie** wurde 1807 in Frankfurt a. M. unter dem 
Titel „Taschenbuch für die gesamte Minera- 
logie*' gegründet nnd 1830 naeh Stuttgart verlegt. 

* * 

Alles, waa zahl« und meßbar ist, gehört ziir Domäne 
der angewandten Mathematik (Astronomie, 
a n a 1 ,v t i .s e h e^ e c h a n i m a t Ii e in a t i 8 e h e 
Physik iisw.)y während die reine Mathematik 
als Wissenschaft von den Eigenschaften der Zahl- und 
Kannignißen in A r i t Ii m <> t i k nnd Geometrie 
zerfällt. Ol »wohl uanieutlieh die reine Mathematik von 
logischen Schlüssen ausgeht, die an Einfachheit und 
Durcdisiditi^eit nichts zu wimscheu übrig lassen, so baut 

1) Dett.V»ih.y. B i ede r aiftno,«Diis Z«itiinc»w«MiB sonst und jetst.*^ 
<Leipiic ISBBK B. 6B. 
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sie (loch aus ihren ersten Voniiissct/iin^cii im wrilcrii 
Verlauf oft so schwierijije Folgerungen auf, cUiß niatlie- 
matiach nicht veranlage Gelinter nur mit Mühe nach- 
kommen können. Trotzdem ist auch die Fachpresse der 
Mathematik und Astrononiie in ihrer Kntfaltunfj; durch- 
aus nicht ziiriick^^oblielx^n. 

In 21 Zeitschriften (1837: 2 und 1888: 12) bekun- 
det sie, daß sich ihr Ausbau imd Fortschritt in den ihnen 
• dienenden Fachor^raTu n mehr als in Büchern vollzieht. 
Die Publikationen der Stcniwartxju hilden einen hervor- 
ragenden Bestandteil der astronomischen periodischen 
Literatur. 

Peurbachs und Begiomontans „Ästronomiaehe 
Jahrbücher'* oder »Ep h e m erid e n*' (1450 bis 1461 
und 1475 bi$ 1506 >, iiorln die Stellung der Sonne» des Monds, 
der risneten und übrigen IlinunelsGrscheinungen tagwoi^o 
im Voraus v<'rzoielnK't war, dürfUMi mit Recht don Ruhm be- 
aiisprucheii, /ii dvu hltosten periodisclien Blättern der j-Tf- 
saiiitoTi Kulturwelt ^^'/ählt zu werden. 

Tri Gotha erschien 1800 bis 1813 die „M o n a t 1. C o r- 
r e s p o 11 d e n z z. Beförderung der E r d- und 
H i m m e I s k u n d c", in Königsberg 1815 bis 1880 die Zeit- 
schrift »Astronomische Beobachtungen auf 
d. Kg\, Univerj»ität8>Sternwarte zu Königs- 
berg*' und ui Tübingen 1816 bis 1818 die .Zeitschrift 
für Astronomie und verwandte Wissen- 
schaften". 

Gern und (»ft hat man das l!t, Jahrhundert das Jahr- 
hundert der Technik genannt. Tatsächlich hat wohl keine 
andere Betätigung menschlicher Kraft und Ausdauer, 
menschlicher Anf»trenp:unp: in kr»r|ierlicher wie in geiRtiffer 
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Hinsicht derartige Erfolge aufzuweisen, wie die teeh- 

niBche Arl>eit. Der Dampf und die Elektrizität, das 
Fahren zu Wasser, zu Laud und in der Luft, die Waffen 
zum Angriff und zur Abwehr, aber auch so und so viele 
nette Kleinigkeiten, die das friedliche I^ben des Bürgers 
im Haus und auf der Strafie verschönern, verfeinern, ver- 
billigen imd erleichtem — alles das und n«K*h vieles? 
andere mehr gehört in das Kiet^enfach der Technik und 
hat von ihrem fabelhaften Fortschreiten den ensprechen- 
den Gewinn jrezojijen. Kein Wunder, daß gerade die tech- 
nischen Faehblätter, die mit am ersten dem Bedürfnis 
auch des wenig Gebildeten, sich hierin möglichst auf dem 
Laufenden zu eriialten, entgegenkommen, uns wie Wege> 
warte in dem weitverzweigten Garten unserer Hochknl- 
tnr ers<-heiiu'ii. Der überaus rege Wettbewerb in allen 
technischen Künsten und Fertigkeiten hat es ja mit sich 
gebracht, daß iedem Erfinder sehr daran liegt, sich die 
Priorität zu wahren, nnd daß jeder, der gern etwas er- 
finden möchte, sich vorher genau unterrichtet, ob nicht 
etwa das Oesuchte schon vor ihm von einem andern ent- 
deckt worden sei. Demnach darf man getrost behaupten : 
kein Zweig <ler Technik oime seine besondere Zeitselirift 
— hu Gegenteil : für jeden niindesteiis 2 o<le>r o führende 
Oiganel 

Dazu gehören z, T. vortretfliehe Zeit-^eliriften des 
Bau-, Ingenieur-, Maschinen- imd Eisen- 
bahnwesens, der Elektrotechnik etc., die 

alle — elxjnso wie die Fäelier, die sie vertreten — zur 
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mächtigsten Entfaltnii^ gelaugten und deren Zahl von 
8 i. J. 1837 und 79 i. 1888 auf 207 i. J. 1907 anwuchs. 

wDingleis Polytechnisches Journal" 
(Berlin). 1820 gegründet, ist wahrscheinlich das älteste tech* 
nisohe Fachblatt: das bedeutendste seit 1857 ist die ..Zeit- 
schrift des Vereins deutscher Ingenieure** 
(Berlin). 

« 

Gern wendet sich gerade unsere gegenwärtige Ge- 
sellschaft nach den Anstrengungen und Aufregungen des 

technischen Treibens und Jagens rein g e i s t i sr o n ( ie- 
nüssen zu. l'nter den Gegengewichten dieser Art ist an 
Alter und Gediegenheit eines der vornehmsten die Philo- 
logie oder SprachwisMiiscluifi. Freilich, von der stolzen 

Höhe, die sie zu den Zeiten Frieilr. Aii^'. Wtdfs, Oottfr. 
Hermanns und anderer GrJißen am ])liilologischen Stcm- 
hinunel erreicht hatte, ist sie meines Erachtens etwas 
herahgesunken. Aber was sie vielleicht an allgemeiner 
Wertschätzung eingehiißt hat, das ist ihr durch Erweite- 
rung des Horizonts mehr als reiclilich \ ('r«;olr( n worden. 
2^eben die einst fast allein die Schule beherrschenden 
klassischen Sprachen ist die Beschäftigung mit den 
vorher allzu banausisch über die Aclisel anücselienen 
m o d e r n e n Sprachen getreten, l'nd diesen traten mit 
der Erweiterung imserer ethnographischen Kenntnisse 
die Orientalistik im weitesten Sinne und die 
A m e r i k a n i s t i k /ur Seite. 

Die Anzahl iler Zeitschriften für Sprachwissenschaft 
beträgt beute 53 (1837 nur 2); dabei sind Blätter für 
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klassiwche und neuere Sprachen (für Deutsch, Englisch 

und Französidch, ferner für romanische, orientalische 

und sonstige Sprachen). 

Zu den ältesten Blättern gehört «Der teutsche 
Sprachforscher** von Job. Nast in Stuttgart (1777 bis 
1778). 

Im Unterrichis- und Bndehiiiij[rsweseii bildete sich 

zunäohj«t für sich eine ei^;<'n<' paihiii'oaischf Literatur und 
F;H'liiX('lf'lir=!;nTikeit aus. Dann tauehtoi die teilst eine Ke- 
formation des (^ymnasialnnterrichts, teils eine solche der 
Volksschiilbildnn^ anstrebenden Vereinigungen auf, nnd 
auch sie fanden bald in einer rührifjcn F;i(*hi)n',^se För- 
derer ihrer Bestrebungen. Namentlich in neuester Zeit 
sind in dieser Fachpresse die pädagogischen Fragen in 
den Mittelpunkt der geistigen Bestrebungen und Tn- 
teressen pretreten. Friih;»:eitig \viirde danel>en das Be- 
dürfnis nach J n n e n d z e i 1 8 e h r i f t (• n {-rkannt, uni 
— wie Schwarzkopf^) meint — „die Begriffe der Jtigend 
zu entwickeln und mitgeteilte Kenntnisse in's Gedächtnis 
zurückzurufen. Genieiiiueist und Teilnehmung könnte 
dadurch joreweckt, und iil)erhaupt die lucht so leichte 
Kunst, Zeitungen gehörig zu lesen, allmählig beygebracht 
werden'^ 

Die M^lasette pour la Jeunesse** scheint die 
Vorlättferin der langen Reihe von Zeitschriften für Erzieh- 
ung and Unterricht gewesen zu sein; 1761 begründete Ade- 

^) Schwarzkopf, „lieber Zeitungen** (Frankfurt 
a. M. 1795), S. 125. 
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lung in Leipzitr ein Wochenblatt für Kiuder. Ais ältestes 
Organ des Lehrerstandes darf man wohl die „W o c h e n - 
Schrift zum Besten der Erziehung der Ju- 
gend** (Tübingen 1771 bis 1772) anspi«chen. 

Die dem Gelehrten- und Kealscliulwesen dienenden 
Blätter folgten, der Entwicklung des Schulwesens ent- 
sprechend, erst später. Die Vorherrschaft der Zeit- 
schriften für seminaristisch gebildete Lehrer hat ihren 
Gnmd nicht nur in dem numerischen Ueberge wicht der 
Volksschulen über die gelehrten Schulen, sondern wie 
Schott^) erörtert, wesentlich in der unnihigen Bewegung 
der Volksschul-Oi^anisation mit ihrer Stellung zu Staat, 
Kirche und srelflirtcni S<'hulvveseii. 

1837 waren auf den Gebieten der Erziehung und 
de» Unterrichts 20 Zeitschriftefu bekannt, deren Zahl im 
Jahr 1906 schon auf 374 gestiegen war. 

Alle Bekenntnisse und religiösen Anschauungen 
sind durch Zeitschriften vertreten, in deren Keihen wir 

vorwiegend altohrwiirdigc Orirane erblicken. Die pro- 
testantische Theologie und (Uaubenssache fördern 421 
(1837: 38 u. 1888: 222) und die katholische 185 (1837: 
22 u. 1888: 95) eingetragene 2^tschriften und Volks- 
blätter. An Blättern israelitischen Glaubens sind 31 (20), 
;ni Zeitschriften anderer Bekenntnisse und verschiedener 
Sekten 53 (1837 : 3 u. 1888 : 29) vorhanden. Nach amt- 
lichen Aufzeidmungen erschienen allein in Berlin und 
*) S c h o 1 1, in „Württb. Jahrb. 1887. IV.. S. 112. 
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VororlL'ü im Jahre 1887: 23 und im Jiihre 1895: 40 
reli^j:iÖ8e Zeitschriftett; somit wurden in der kurzen Zeit 
von 8 Jahren 17 neue Blätter religiöser Tendenz erzeugt. 
Die fortgesetzte Steigerung ist ein Beweis für die starke 

Ziiti.tiuiio des reli^ii')sen ]^el)ens und des wissenschaft- 
lichen Sinnes in den Keligionogeiueinschaften. 

Boi der Ansah! der theologischen Zeitschriften sind die 
Blätter allgemeinen Charakters, deren ältestes das 1770 bis 

184- in llallo ersohienono „Journal der P r >' d i tr e r" 
war, die K ii chenzeitschriften (A 1 1 ^. K i r c h o ii z e i - 
t u II s", Darmstadt 1822 bis 1872), die Blätter für Exegese, 
Kirchengeschichte, cliristl. Archäologie und Kunst, systema- 
tische und praktische Tlieologie und Mission. 

In Tübingen erschien 1796 bis 1812 das „M a k a z i u 
für christliche Dogiuatik und Moral, deren Ge- 
schichte und Anwendung im Vortrag der Religion". 

Kille besondere ^Erscheinung der erbauUchea perio- 
ditchen Liieraiiirf welche in meiner vorstehenden Sta- 
tistik enthalten ist, obgleich sie nicht zu den Wissenschaft- 

liclien theolop:iachen Zeitschriften zählt, bilden die Sonn- 
tagsblätter; jedes Land, ja jede Pnn iiiü und jeder Lan- 
desteü hat eigene volkserzieherische Öonntagsblätter, die 
wegen ihres religiös-politisch-unterhaltenden Inhalts zl 
T. enorm hohe Auflagen aufweisen, denen uft ili<' Iv<''f'r- 
zahl der verl)i*eitetsten i af^esblätter, selbst nicht der 
Lokal- und General-Anzeiger unter ihnen, gleichkommt. 
Der durchweg billige Bezugspreis der in Massenauf- 
lagen gedruckten Sonntagsblätter fördert die Verbreitung 
dieses anerkannten Volks-Bild ungs- und l iiterhaltungs- 
^littels in unverkennbarem Ma^. Und da bekannthch 
die „Gottseligkeit zu allen Dingen nütze ist", repräsen- 
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tiert sieb der Inseratenteil der meisten Sonntagsblätter 
als ein gut botahrener und infolge der hohen Auflage 
auch als zugkräft^r Maiktplata des Angebots und der 
Nachfrage für den Jahrmarkt des Lebens. 

Ein charakteristisches Zeichen für die Intoleranz, 
für noch ininier schnrf ziig-es|)itzte Kcliiii^ns-de^reusätze, 
offenbart aich in der deutlich konfessioDellen Tendenz 
selbst solcher -wissenschaftlicher Fachblätter, deren Ge- 
biete konfessionellen Fraijcn tVru stehen sollten. Ist 
religiöse Unduldsamkeit hei ])ii(lagogiseheii und akade- 
mischen Zeitschriften allenfalls begreiflich, so muß hin- 
gegen die konfessionelle Färbung z. B. gewisser juri- 
stischer und naturwissenschaftlicher Organe unangenehm 
auffallen luid befremdend wirken. 

Zu don ältesten theologisclion Zeitschriften gehört die 
1770 in Hamhunr gegründete WocheQ«ehrift „Antipapi- 
stisrhos Journal oder der unpartheiisehe 

Ii u t h e r a n e r". 

Die ersto erbauliche Zeitschrift war ..I) i o o t t - 
jre heiligte Poesie zur Ehre Gottes u. allgeni. Er- 
hiuiung^, in sich enthaltend einen Lehr-, Trost- und Tugeiid- 
•spiegel für alle Stände u. auf alle Jahrzeiten", 1717 bis 1737 
in Tübingen v. Og. Konr. Fregnitzer herausgegeben. 

* ♦ 
* 

Sebon im iMiigange zu unserem Kajütel über die 
wissenschaftliche Fachpresse war vorübeigehend auf die 
allgemeinen Literatur-Blätter hingewiesen worden. Was 

gehört nicht alles zur Literatur? Wenn man diesen Begriff 
im weitesten Sinne faßt nnd et\va mit dem deutseben 
Worte yySchrifttum" wiedergibt, so findet darin jede 
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periodisclie Untemiehiing Plate, die ziir allgememen Be- 
lehrung^ über erscbienene Schriften Berieht erstattet. In 

diesem auÜenuilentlich dispanite Diii^x' uiiispaniHMKloii 
Umfange sind auch die meisten Literatur-Blätter gedacht 
und teilweise durchgeführt; man vergleiche nur die 
wöchentlichen Rubriken de« „Literarischen Zenfcralblatts", 
um das l)ekanntostf Ik'ispkd zu wühlen. (EigLutlitlit' 
„literaturblätter'' dagegen dürften sinngemäß in der Ab- 
teilung ^«Sprachwissenschaft" aufzusuchen und anzu- 
treffen sein. An Literatur-Zeilschriften 
und akademisiohen Blättern sind VIO gezählt 
(gegen 14 i. -1. 1887 u. 41 i. J. 1 s«s). Die politisch- 
literarischen Zeitschriften, die bei uns 
nicht in dem Maße wie in ihrem Heimatlande England 
Boden fas>»en koiiiiteii. haben noii jclier an Kurzlel)iu;keit 
gelitten; nur die Leipziger „(i r e n z b o t e n" sind älter 
als das neue deutsehe Keich. Existenzberechtigte Grün- 
dungen von Zeitschriften literarisch-künstle- 
r i 8 e h e r a t n r setzen stets die Bildung neuer 
Strömungen voraus. 

Biodermanns*) Behauptung, die „J e n a i s c h e a 1 1 - 
gem. Literatur^Zeitnng** (Leipzig), 1785 als »A 1 L g. 
Literaturzeitung** von Professor Schütz in Jena ge- 
gründet, sei als die erste ihrer Art anzusehen, trifft nicht zu; 
denn in TUhingen hestanden schon 1734 bis 17.39 „Das ge- 
lehrte T n u r n a l oder Nnchricliton von allerhand neuen 
Büchern" und 1735 bi? 1740 di»' „W i> < h o ti t I. e l e b r t e 
N e u i ^ k e i t e n", die 1753 bis 17G3 al.> „T ü b i n g i .s e b e 
Berichte v. gelehrt. Sachen" und 1783 bis 1808 als 
„Tübinger gelehrte Anzeigen*' ersehienen. 



1) Bi«d«riDanii u. a. O. S. 6A. 
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Das erste kritische Journal erhielt Deutschland mit 
den 1759 von Fr. Nicolai geschaffenen „Briefen, die 
Neuo^te Literatur betreffen d", und Profosf^or 
Chr. Ad. Klotz in Halle gab 1767 bis 1771 die „Deutsche 
Bibliothek der schönen Wissenschaften" 
heraus. 

1771 schuf der damals unternehmendste Verleger Prags, 
der Buchhändler Höehenberger, die Wochenschrift „Neue 
L i t e r a t u r***). 

1774 bis 1783 erschienen die »GelehrtenErgöts- 
lichkeiten und Nachrichten** in Stuttgart und 
Tübingen, gegründet von Balthasar Haug, wie er in der 
Vorredo sairt, infolge des hohen Preises anderer gelehrten 
ZeitniiüTcn. Haugs „Gelehrt. Ergötzl. u. N." hiessen 1775 bis 

1780 „8 c h w ä b. M a g a z i n V o n g e 1 e h r t e n S a c h e ii", 

1781 in Augsburg „Zustand der Wissenschaften 
und Künste in Schwaben** und 1782 bis 1783 wieder 
in Stuttgart „W ürtemb. Bepertorium der Lite- 
rat u r". 

Erwähnung verdient die 1775 in Cleve gegründete ano- 
nyme WochoTisehrift „T h e a t e r z e i t u n g". 

1795 schuf Schiller seinp „Hören" (Tübingen), die 
nach 2 Jahren entschliefen. In seiner „Neuen Deut- 
schen Monatsschrift" (1795) erwies sicij Friedrich 
V. Gentz als klassischer l'ublizist. Die „P r o p y 1 ä e n" 
Göthes folgten 1798 und bestanden wie das im gleichen Jahr 
T. A. W. von Schlegel gegründete »Athenäum** nur zwei 
Jahre. 

Wenngleich alle diese Entdecker- Versuche sdieiter- 

ten, >(> zciirten sie doch die gangbaren Wege, anf denen 
Männer wie Anidt^ Görros, Heine, (iutzkow, (Justav 
Freytag, Ktirnberger^ Treitaehke, Gildemeister, Boden- 
berg, Pantenius, Trojan n. a., die sich nm die Entwidc- 

biiiii' iin.sirer literarischen Peri()(li< a VfM-dienste erworben 
haben, erfolgreich vorschreiteii konnten. Sie haben nicht 

1) PrsedACk. «G«seli. d. dentsoh. Zeitft(!hiift«iiWM«ii8 in Bohmvn** 
(Heid«lbers 8. 42. 
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nur die Schriftsteller an ernsthafte Boleliriiiip; «les Volkes 
gewöhnt, sondern auch das VoW zu ernster Aufnahme 
und zur Nutzanwendung der Belehrungen der gebotenen 
volkstümlichen Dteratur erzogen. 

THe 42 akademischen Zeitschriften, von denen 36 
auf das Eeieh, 4 auf Oesterreich-Ungarn und 2 auf die 
Schweiz entfallen^ ragen in ihrer geistigen Höhe in den 
meisten Fallen über die große Masse unserer Fachzeit- 
f!ohriften hinaus. Das Auf- und ?^^ie<lertiiuchen der ver- 
schiedensten akademischen Blätter in den Jahren ihrer 
Entwicklung und leiche Reste getäuschter Hoffnungen 
an entschlummerten Eint^gsflieiren lassen die manni^- 
facluMi, unser Hochschulwesen berührten Strömungen 
leicht erkennen. 

1856 entstanden in Basel die als „S p ä t r o s e ii" ge- 
gründeten „Monatsrosen'', das Organ der kathol. Schweiz. 
ätudent.-Yereine. 

An Blättern für Musikwissenschaft imd Gesangs- 

kiinst weist meine Statistik i. J. 1906: 85 (gegen 8 i. J. 

1837 imd 52 i. J. 1888) auf. 

Die erste nachweisbare Musikzeitschrift war nach Frey- 
stätter*) ein 1739 bis 1740 in Leipzig „auf Kosten des Ver- 
fassers** Lorenz Mizler gedruckter Musikalischer 
Staarsteeher**, in welchem rechtschaffener Mnsikver- 
standigen Fehler bescheiden angemerkt, eingebildeter und 
selbst gewachsener sog^enannten Componisteii Thorbeiten 
aber lächerlich gemacht werden". 

« « 



1) Witb. Freystütter. «Dio mu^UuU. ZeitochriftW i,MürLch»n 
1884), 8. 7. 
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An kriegBwisscntchafilicheii amtlichen und halb- 
amtlichen Zeitschriften und an Unteroffiziers-, 

1 n V a I i d e n- und K r i e f»; e r v e r e i n s b 1 ä t t e r n, 

die allerdings nicht zu der wissen.-;chattlichen Literatur 

gehören, aber am besten hier mit zu rubrizieren sind, 

weise ich 71 (1837: 3, 1873: 20 n. 1888: 46) nach. 

Die 1794 bei ErSffnung des Feldzoges Ton dem General- 
kommando der Kai8erl.>Königl. Armee in den Niederlanden 
musterhaft eingerichtete, von i^eschiekten Generalstabsoffi- 
zieren redij^ierte Feldzeitung „Geprüfte Tagschrift 
der g e s a III t <> I) c o in b i n i e r t e n Armeen" werden 
von Schwarzkopf*) erwähnt. 

1808 bis 1809 orschien bei Cotta in Tübingen die „P a 1 - 
las. Eine Zoitsrlirift für Staats- und Kriegskunst". 1816 
wunU' in IUmüii ila.s heute noch hlülKMidc „M i 1 i t ä r -W o - 
i; Ii e 11 b l a 1 1 ' und 1820 dessen Beilage .^ilitär-Literatur- 
Ztg." gegründet. 

Die 1833 in Basel ins Leben gerufene „A 1 1 g. s c h w e i- 
zerisehe Milttärzt g*\ das Organ der schweizer. 
Armee, hiess bis 1854 nSchweizerische Militärzeitsehrift. 

Teils uiathematisch, teils technisch, teils militärisch 
ist das gegenwärtig ebenfalls zu hoher Vollkonunenheit 
<»mp()rf»ehobene Gebiet- der Nau^. Ihr dienen die jNTan- 
tisciien Alnianaehs, Jahrlnielier mler Eplieiiieriden, deren 
Alter fast an das der oben gestreiften astronomiachen 
Periodica heranreicht, mit denen sie ja innerlich eng' 
verwandt sind. 

* 

Sohwarikopt «U«1i«r JMtmgaa* {Vnaakfwtt «. II. 1798), S, 11 
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Wie das gemeinsame öffentliche Wiiken der For- 
scher aller Gebiete von reiclntem Se^en für die Publi- 
zistik iK izlcitct iii we.Heii ist, wie sieh auf dem schon im 
17. imd 18. «Jahrhundert vorbereiteten Boden die perio- 
dische literatur iippifi^ entfaltet hat, das ersieht man aus 
dem Vorstehenden zum (ireifen deutlieh. Dieselbe be- 
deutsame Kntwickhuiö-sfiihigkcit zeigt ein Jahrhundert 
später die wirtschaftliche Fachpresse. 
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II. Die wirtschaftliche Fachpresse. 

Die geschichtliche £iitWidcelim^ des gewerb- 
lichen Fach^eitsehriftenwesens steht im engsten Zu- 
sairmienhang mit dem hervorrag:enden Aufschwung, 
welchen das gesamte deutsche Wirtschaftsleben im Laufe 
des letzten Jahrhunderts genommen hat Wenn man auf 
den Weg amrückblickt, den die wirtschaftlichen Verhält- 
ni."*se mit Hilfe der Fort'ich ritte drr Te<'hnik und des 
Verkehrs diirehmessen haln n, <]:iini wird man sieh dessen 
bewußt, daB mit den erfreulichen Errungensehaften auch 
die Anfonleningen immer größer geworden sind, der In- 
telligeiiz ein inuner weiterer Spielraum eröffnet ist. 
Dieser Spielraum der Kräfte hat selbstverständlich immer 
schärfere Gegensätze des Wettbewerbes^ immer schwie- 
riger zu beseitigende Handernisse auf dem vielfach ohne- 
hin so nne])enen Gebiet des Knverbslebens gesehaffen. 
Die ^Vusbreitimg des Masehim iil>etriebes in allen Zweigeo 
des gewerblichen Schaffens, das hierdurch mächtig ge- 
förderte Prinzip der Arbeitsteilung, sowie dieBeschleuuig- 
ung des Verkehrs durch das sich fortges(>tzt entfaltende 
Kiseiibahn- und 'I elegraphennetz haben eine vollständige 
Umgestaltung der ehedem giltigen wirtschaftlichen 
Gnmdverhältnisse mit ihren engen Kjlassenibchranken 
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und ihrer feudalen Ordnung herbeigeführt. 80 wurden 
die Fachzeitschriften, in denen wir Tnger des volks- und 
weltwirtschaftlichen Gedankens feiern^ die bewegendem 
Hebel, nm die vom mittelalterlichen Zwange befreiten 
Vertreter der industriellen und gewerblichen Arbeit, der 
Verkehrsinteressen etc., zu gemeinsamer Tätigkeit zu 
vereinigen. 

Nachdem die einfache in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts noch haiulwerksniäßig- geübte Produktions- 
arbeit dem großen Fabrikbetrieb gewichen war, mußte die 
Handarbeit da, wo sie tatsächlich noch bestehen blieb^ 
mit Aufbietung der Kunst und Ge8chi<^lichkeit des Ein- 
zelnen bei scharfer und femer Kalkulation de^ Preis- 
standes der Erzeugnisse ganz intensiv verrichtet werden. 
Diese Intensität war notwendig, um der maschmeUen 
Massenproduktion im konkurrierenden Fabrikbetrieb die 
Wage zu halten, mu in8l>e8ondere den Wandelungen der 
Mode und des Geschmacks, welche auf alle Teile der 
nationalen GKitererzeugung gewaltigen Einfluß hatten, 
])r<)iiipt zu folgen und sich dem bei dem enormen Auf« 
Schwung des Verkehrs stetig wachsenden Verhältnis des 
Angebots zur Nachfrage anzupassen. Die Gewerbe- 
treibenden und Industriellen konnten alle diese wechseln- 
den Verhältnisse nicht allein überblicken; sie mußten zu 
einem lliismittel greifen, das sie mit allen wissenswerten 
Nachrichten der Branche versorgte. So entstimd denn 
auf dem großen Gebiet des Handwerks und der Industiie 
aus einem gewiß vorhandenen Bedürficus heraus eine 
Fachpresse von gewaltigem Unilaug und eminenter Bc- 

9 



dentiing^, eine Faehpresse, die im engen AnschhiB an die 
Enverbis^iejueinschaft, der sie fliente, mit Eifer niul Ge- 
schick an die lösvmf^ ihrer Aufgabe herantrat. Ich kenne 
kein Gebiet der «rewerblichen Arbeit, daB nicht wenig- 
sten? durch ein jonmalistiBcheB Organ vertreten wäre, 
— und wenn ich es ^v^ißte, würde ich keine ^linute 
20gem, für diesen publizistisch stiefmütterlich behan*. 
delten Gewerbezweig ein Fachblatt zu gründen. 

« 

CJhronologisch Betzi naturgemäß die perifxlii^che 
Literatur der Buchdruckerkunst zuerst ein. 

Das älteste^) typo^raphisehe Journal, »Der Baeh- 

d r u c k p r", eine „polemisierende Wochenschrift", wurde 
1766 von Joh. Ludw. Schwarz, dein Faktor der Burchdrucke* 

rei von R. Benokrns Ww. in Hanilmr? erstmals lu^ransce- 
geben. Die GesanitansKabe erschien in Leipzig Kiii Kxfiniilar 
hefiiidrt sich in der Bibliothek des Vereins der Berliner 
Buchdrucker und Schriftcriesser. 

Nach der Aufzähliuig den y,Biblio}>olii9chen Jahr- 
buchs" vom Jahr 1837 bestanden damals schon Gewerbe- 
blatter in Annaberg, Hildburghausen, Coblenz, Köln 11. a. 

Orts. Die späterhin, vorzugsweise in der Glitte der 60er 
Jahre gegründeten allgemeinen Gewerbeblätter, so die 
Stuttgarter ,,Ge werbehalle*' (1863), die „Säch- 
sische Gewerbezeitung" (1867), die Oewerbe- 
blatter in Hannover. Thiuilniri:-, IJn slaii ii^w. können hier 
nicht alle speziell aufgeführt werden. Dagegen gebe ich 
nachstehend eine AnfBtellang einiger bis 1870 aufge- 

1) Itouia Mobr, ^Dio ppriod. Faohpreshe der Typographie'* (Stra«s- 
hmg 1019), 9. 1-^ 
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konimeaon Gewex'lezeitöC'hrifteii nach ihren (iriindun^s- 
jabren: 

1787 MMode-, Fabriken- u. Gewerbezei- 

t u II k", Pra^: Wochciischrift, ghig 1788 ein. 
1Ö15 „Bayer. ( ii fi ii s 1 1 i c - u. ü e w e r b e b 1 a 1 1", 

Miiiirhen : Wochenschrift. 
18Ü4 „.1 o u r n a l für Ii u c h d r u c k e r k u n s t** 

Braunschweig: ersch. inonatl. 2 mal: 1845 einere?.. 

1835 „A I 1 g. i> u u z e i t u ii x , Oesterr. Viert«ljaiiri- 
schrift f. d. öffentl. Baudienst, Wien: gegr. Prof. 
Chr. Förster. 

1836 »W iecks illustr. GewerbezeituDff", 
Stuttgart: beschäftigte Bich intensiv mit d. Vor- 
gang, auf d. Geliiete gewerbh Produktion n. gab 
hiefür eine Fülle neuer Anregunir. 

1838 w e r l) e h l a t t f. d. 0 r o s 8 h e r z o g t u m 
H p s s p n". Ztsclir. (1. Landesge Werbevereins, 

niistadi : VVocliens< hrift. 
1844 „Journal für Kupier- u. Stahlstich- 
kunst elc", Weimar: 1851 eingeg.; ersch. uu- 
regelmässig. 

1849 „Gewerbe blatt ans Württbg.*', Stutt- 
gart: Wochenschrift. 

1851 Zeitschr. d. Vereins d. deuti»chen 
Zucker-Industri e", Berlin : Monatsscbr., 

g<-gr. als „Zeitschr. d. Verband, f. d. Rübenzucker- 
Industrie d. deutsch. Reichs". 

1852 „L e i i> 7. i g e r F ri r b c r z e i t u n ir". Loipzig: 
ersch. monatl. 4 mal, als „L e i p z. Färber- u. 
Z e u g d r u c k e r - Z t g." monatlich. 

1852 ,M o d e b I a t t f. H e r r e n k 1 e i d e r - V e r - 
fertiger". Frag: Bestd. bis 1855. 

1855 „G u t e n b e r g", Wien- ersch. mnnatl. 2 mal. 

1868 „G e r b e r z e i t u n g^ Berlin : gegr. v. Verein 
deutscher Gerber, ersch. v. 1896 au als ,3chuh und 
Leder**. 

1858 ^Journal f. Gasbeleuchtung etc. und 
Wasserversorgun g**, München: Wochen- 
schrift. 

9» 
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1800 „Deutsche Töpfer- u. Z i e g I e i - Z e i - 
tung'*. Halle a. 8.: Wochensehrift; Beil.: Kera- 
mische Monatshefte. 

1860 Jlll?. Brauer- u. H oplen-Zeitung^ 

Nürnberg: OfFiz. wöch. 6 mal ersch. Organ d. 
deutsch. Brauerbundes etc.; gegr. v. Joh. Carl ia 
Roth am Sand, seit 1866 in Nürnberg. 

1861 „L i t h 0 ff raph ia*', Hamburg: ersch. monatl. 

4 mal. 

1862 „Der Chaisen- u. W a g e q b a u", München : 
Monatsschrift. 

1863 „Korrespondent für Deutschlands 
Buehdrackeru. Sehriftgiesse t'\ Leip- 
zig: j&brL ISO Hefte. 

1864 mD i e Mühl e". Leipzig: Offiz. Wochenschr. d. 
Verb, deutscher Müller n. d. Müllerei-Berufsge- 
nossenschaft. 

1864 ,.A rchiv für Buchdruckerknnst'*, Leip- 
zig: Monatsschrift. 

1864 ,4' h o t ü g r a p h. M i 1 1 e i 1 g.", Berlin ; ersch. 
monatl. 2 mal. 

1865 „Deutsche Färberzeitun g", Münchener 
Färber-Zeitung, Wochenschr. f. Färberei, Druckerei 
etc., München. 

1867 „V o r w ä rts^ Ztschr. f. Buehdracker etc., Wien: 
Wochenschrift. 

18Ö7 „Der Buchdrücke r", Wien: Wochf^nhchrift. 

1868 „I 1 1 u 8 t r. Ztg. f. Buchbinderei u. Caiton- 
nagenfabrikation", Berlin : Wochenschrift. 

1868 „G e w e r b e s c h a Zittau : monatl. 2 mal., amtl. 
Organ d. Verb, sächs. Gewerbe- und Handwerker- 
Vereine, in Dresden gegr. u. 1897 nach Zittau 
▼erlegt. 

1868 Ji". A. Günthers deutsche Schubma- 

cher-Ztg.**, Berlin: Wochenschrift. 

1869 wT y p o g r a p h i a**, Budapest : Wochenschrift. 

1869 „D (' r (1 c u t s e Ii e Handschuhmacher'*, 
Berlin« Wochenschrift. 

1870 „Journal für Buchbinderei^ Leipzig : 
Wochenschrift. 
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1870 Jllustr. Ztg. f. Blechindustri e". Leip- 
zig: Wochenschrift. 

1670 „Deutsche Hutmacherzcitunff", Ber- 
lin: Wochenschrift d. Vereins d. deutsehen Hut- 
industrie. 

1870 „C e n t r a 1 a n z e i g e r f. 0 (> 1 d > c Ii m i p d - 
k u n s t II . B i j 0 11 1 0 r i (' \v a r e II - F a b r i Ic a - 
t i 0 n", Leipziti-: frsrh. 14 tagig. 

i)ie deutsche gewerbliche Kegsamkeit kam, wie die 
erwähnten Gründungen zeigen, schon inmitten einer 
lan^e anhaltenden wirtschaftlichen Depression zu ziem- 
lich lebendigem Ausdruck, l^ocli or^T mit Anfang der 
zweiten Hälfte de.- 19, Jahrhimderts beginnt die wirk- 
liche gewerbliche Faehzeitschnften-Literatur ; in diesen 
Jahren konnte das gewerbliche und industrielle Feld des 
Fachzeitschriftenwesens in noch imlx^schränktem Um- 
fang'e beackert werden : denn nnr lanc-snm vermochte sich 
die Erkenntnis vor der Wichtigkeit eigener Presaoigaiie 
fär die verschiedenen Brandien Bahn zu bredien. So 
hatten denn die Fachblatt-Unt^rnehmuncen jener Zeit 
mit allerlei auf mangelndes Verständnis der Bmnche- 
Angehöiigen für ihre Aufgaben zurückzuführenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Im Anfang der 70er Jahre erschienen in Detitsch- 
land schon 30 wirtschaftliche und 70 gewerbliche Fach- 
blätter. Zu diesem Zeitpunkt der Einigung der deutschen 
Bandes-Staaten b^i^nt die gewaltige Entwicklung der 
gewerblichen und industi-i eilen Fachzeitschriften, der 
Fachpresse im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Um der erfreulichen nationalen Wendung 
im Geschick des Vaterlandes Ausdruck zu geben, haben 



zahlreiche ans jener (rründuiijrsixiriorle Rtammonde ^e- 
wi'rblklit' /eitscliriflen die Bezeiclimiii^ Deutsch" an 
die Spitze ihre«« sonsti^n Titels ^stellt. Bei späteren 
Griindimgen soll damit aber mir gesa^ sein, daß die 
betreffende Zeit**chrift für p^anz Deutschland oder für 
<las äaii/-e (iciusche Spi-achgehiet und nicht allein für den 
Ort ihr<>8 Erscheinens oder für einen kleinen Bezirk be« 
stimmt ist. 

Weiterhin sind l>eRon(ler8 die Jahre 1877 bis 1900 
Zeiten ruhiger, stetiger Entwickhing auf dem Gebiete 
des gewerblichen Lebens und ebenso auch auf dem publi- 
zistischen Gebiet der Fachpresse «gewesen, trotz der viel» 
fach beklafrten ^redrückten wirtschaftlichen T^^e. 

Mau könnte, wie der l^rliner ,,\ erein der Fach- 
presse^' in einem seiner Jahresberichte ausführt, an 
Hand der Daten der Neu^ründungen genau den Werde- 
gang der von ihnen vertretenen ( iewerlx' feststellen ; denn 
mit dem Augenblicke, wo »ich in ihnen ein den inuilciTien 
Zeitverhältnissen Kechnung tragendes neues Leben fühl- 
bar machte, entstand auch das Bedürfnis für Pressorgane, 
welche, die Hand an ilcu l*nl-s('lil;iji" leidend, mit ver- 
ständnisvoller Aufmerksamkeit die Bewegimiieu verfolg 
ten, die sich in ihrer Klientel, der betreffenden gewerb- 
lichen Branche, bemerkbar machten, um ihre Stellung 
inmitten ' des aufljliiheiidcii (k utschen volkswirtschaft- 
lichen ( K'triel)es aufzunehmen und zu bewahren. 

Im deutschen Sprachgebiet besitzen wir z. Zt. 838 
gewerbliche Fachzeitschriften (gegen 394 i. J. 1888). 
J. J. Webers „Deutscher Zeitiingskatalog" von 1874 ent- 
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hält 109 gewerbliche Blätter, während Wuttke ld7d nur 
70 angibt Aus diesen Angaben ist die gewaltige Ent- 
wicklung? Her F;ich|»re8se in den leT/teu 18 bezw. 32 
Jahren ersichtiicii, eine Entwicklung, die — wie schon 
ausgeführt — mit der mäehtigeu Hebnng von Gewerbe 
imd Industrie gleichen Schritt hielt. 

])ie Snnnue von S Jn verteilt sich auf die einzelnen 
Gebiete in folgender Weise : Bergbau und H^ttenweflen 
45 (1875: 8 u. 1888: 15)^, allgememe Blätter fiir Qe- 

werbekimdo, Kunstgewerbe und Industrie 162 (58), 
Müllerei, Bäckerei und Konditorei 46 (19), Brauerei und 
Brennerei 39 (30), Buchbinderei, Buchdruckerei und 
andere graphische Künste 47 (22), elektrotechnischer Be- 
ruf 20 (6), Färberei und Farbenindustrie 11 (3), Feuer- 
wehrwesen 25 (15), Fleischerei, Fischerei- und Nabrungs- 
nuttel-Industrie 50 (16), Friseur<3rewerbe 13 (7), Glas-, 
Ton- und Stein-Industrie imd verwandte Zweige 61 (15), 
ITolziadustrie r)8 (25). TTutmacher- und Kürschner-Ge- 
werbe 8(6), Leder- und Schuliinduatrie 29 (22), Maler-Ge- 
werbe 14 (8), Metallindustrie 57 (34), Papier-Industiie 
21 (12), Photograi^hie 27 (9), Sattler, Tapezierer und 
Wagenbau 17 (11), Sc-hneidergewerbe 32 (21), Seifen-, 
Gel-, Fett- und Kautschuk-Industrie 11 (5), Tabak-Indu- 
strie 18 (4), Textil- und verwandte Industrie 38 (16), 
TJhrmacheTkunst 8 (3V Zucker-Industrie 10 (4), ver- 
schiedene pjewerbliche Zeitöchrifteu 68 (28). 

*) Die in Klammern beigefügten Ziffern geben, sofern 
jeweils andere Bemerkungen fehlen, stets die Zeitschriften- 
Anzahl im Jahre 1888 an. 



Somit tiiflFt der von Wuttke*) für ,,ubertriebeQ'^ ge- 
haltene ahnun^ volle Ausspruch des BreslanerProfoBBore 

Scliöii (1833), .^maii könne beinahe sagen, daß die ge- 
samte Natur- nnd Gewer'bswissenscbaft sieh in Joiima- 

liatik verwandelt habe", heute in vollem Maße zu. 

« * 

Vor BetrachtunfiT der Zeitschriften des Handeln* 
nttd Verkehrs- Wesens sei daran erinnert, daß es die 
Kaufmannschaften "waren, die zur Zeit der postalischen 

Entwneklun^ im 16. Jahrhundert die brieflichen kommer- 
zielleu Nachrichten ihrer eigenen regelmäßigen Kurse 
(Postboten-Einrichtungen) mit den bei den Postmeistern, 
den Nachrichtenversoi^em dea Publikums, eingegangenen 
„Zeitungen", d. h. Neuigkeiten, austauschen und so zu 
den Mitbegründern der ersten aus dem Brief entwickel- 
ten zunadist handschriftlichen und dann gedru<^tra 
„Zeitung8"-Sammlungen (der spätem Zeitimgen und 
Zeitsehriftenj gehörten, von denen die meisten Kauf- 
mannszeitungen mit Handelsnachrichten, z. B. mit orien- 
tierenden Preisberiehten, waren. Bas Zeitungswesen kam 
so in erster Linie dem Handel zncnite. 

Beust*) erörtert, daß die Kaufleute nicht nur vieles 
ffZn den gedruckten Nou vollen beytrageo, sondern auch 
diese selbst wegen des Gewerbes mit auswärtigeQ Yol- 

Wu tt k e , a. a. O. S. 86. 
') Franz H. Quetsch, „Die Entwickluiigr des Zei- 
tungswesnns seit flem Beg-inn des 17. Jahrh." in der „Febi- 
Bchrift z. 7. allgeiu. deutsch. Journalisten- u. iSchriftsteller- 
tair in Mainz^ (Mains IGOO), S. 8&. 
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kern ohne Nachteil ihrer Handlung nicht entbehren 
ktinnem**. Dann erwähnt eine Darstellim^' ) aus dem 
Jahre 1781: „Wieviel Zentner Zucker und Kaffee und 
andere Waaren jede englische oder französische Handels- 
flotte ein- und ausgeführt habe, das können 'wir taglich 
von unseren Reieh8i>08treitem und Journalisten hören«" 

Lind in der Tat : seit Gründung des Zeitungswesens 
bis heute haben die Kaufleute die Tageszeitungen und 
späterhin auch die Fachpresse durch ihie Beiträge für 
den redaktionellen, insbesondere den Handels-Teü, und 
für den iiiberateu-ieil in liervoiTagendster Weise geför- 
dert, sodaß sie ihre heutige erstklassige Fachpresse wohl 
verdient haben. Innerhalb der einzelnen Zweige des 
Handels-, Iinanz- und Verkehrswesens sind wertvolle 
Zeitschrifteii verschiedenen Charakters, schutzzöllne- 
rische, frei händlerische etc., vorhanden. Das eine vertritt 
einseitig Untemehmer-InteresseiDy das andere ist vor- 
wiegend technisch gehalten; ein drittes pflegt besonders 
Marklbürichte, Preisstatistiken usw.. Alle die verkehrs- 
politisehen, zollpolitiseheii und anderen ^\'irt.s( haftlichen 
Fachzeitschriften führen ihren Ursprung in der Haupt- 
sache auf die für das von ihnen vertretene Gebiet be- 
sonders wichtigen Entwicklungsdaten zurück. 

(^egen linde des 18. Jahrhunderts bestanden llan- 
delszeitungen schon in Hamburg, Nürnberg, Leipzig, 
Oassel, Gotha u. a. O.. 

^) Derselbe in seiner „Geschichto d. Verkehrswesens am 
Mittelrhein**, die in der auf voriger Seite unter ') genannten 
Abhandlung citiert ist 
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In lleilbronn orscliieii 185(1 bis 1868 fiii allgeuieines 
Schraiiueii- und Laudesyrodukteublatt. in Stuttgart 1865 bis 
1867 der „Vorwärts» Magazin für Kaufleute" mit der 
Fortsetzung ^Handelswelt, Monatsschrift für Kauf- 
leute und Industrielle" (1868 bis 1872). 

Ein Zweio^ der Handelspresse. die Finanzfach- 
p r e ä s e^), dieses stiirke Werkzeug des Geld- iind Kapi- 
talrerkehiSy bildet eine der wichtigsten Quellen und wohl 
das schätzenswerteste Anschauungsmittel für lernende 
T^anztecbniker ; im Vergleich zu ihren ansländischen 
Schwestern repräsentieren sicii unsere deutschen Finanz- 
schriften als zum weitaus größten Teil unabhängige und 
anständige finanztechnisehe Batgeber und Erzieher des 
Volkes auf dem öffentlichen Kapitalmarkt und bei Be- 
tätigung der Finanzkunst. Die Entstehung der Finauz- 
fachpresse datiert zurück auf die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, auf die Grändimgsjahfe unserer großen „Kre- 
dit"-Inrititute („Kredit" ! Jankeu, -Aii:^ta]ten etc.). Allein 
wegen des hochentwickelten Handelsteils unserer Tages- 
zeitungen (,,Frankf. Ztg.^', ^^Berüner Tageblatt", ,,BeF- 
liner Börseokourier**, „Köln. Ztg.'^ „Köln. Volksztg.*^ 
etc.), wegen ihres selteneren Erscheinens und der des- 
halb meist verspäteten Bekanntgabe aktueller I^achrich- 
ten sind die finanztechnischen Wochenschriften, unter 
denen der im Jahre 1853 von Ih*. HL Scherer gegründete 
Wochenschrift ,,0 e r A k t i o n ä r" in Frankfurt a. M. 
die zeitliche Priorität gebührt, selten zu führender Be- 
deutung gelangt. 

0 Prof. £. Schmalenbach, „Die deutsche Finans- 
presse** in „Zeitschr. f. handelswissenschaftl. Forschung** L 8. 
(Köln 1907). 8. 277--279. 
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Dem „Aktionär*' folgte 1864 in Berlin die Wochenachrifl 

mB a n k- u. H an d e 1 s z t g.'\ gogr. v. 0. Scheidtmann. 

lu Stuttgart wurde 1856 bis 1864 ein ,,A 1 1 g. deutsch. 
1' e 1 e r a p h. Correspondenzbiatt für Kapital. Talent und 

Arbeit" gedruckt. 

Den einzelneu Zweigen deö Handels, den kolo- 
nialen Bestrebungen, dem Export etc., der Eörderong des 
Post- und Eisenhahnwesens, der Schiffahrt, dem kommer- 
ziellen Botriel) etc. standfn i. J. 1006: 34<S Zeitschriften 
(gegen 9 i. J. 1837, 2Ü i. J. 1875 u. 121 i. J. 1888), 
dem Versicherungswesen 43 (1888:21) zur Verfügung. 

Der Förderung des Exports, d. h. des Absatzes 
deutscli- r Waren im AuhUunl, diiMion auch ciuc Keihe 
im deutschen Sprachgebiet erscheinender fremdsprach- 
licher Zeitschriften, nämlich englische, französische, spa- 
nische, russische, japanische etc. Exportblätter. 

\\'ciiii wir die Zeitschriften des V(<riieliiiisteii Han- 
dels, des BnchhandelBy feoner die Faciiblätter der Presse 
und des Bibfiotliek- Wesens zusammenstellen, föUt uns 

auf. daß «ich deren Zahl von 26 i. J. 1888 auf 51 
i. J. IIUIH xorniehrt, al8o verdoppelt hat. Der während 
des siebenjährigen Krieges im Argen liegende Buch- 
handel blühte nach erfolgtem Friedensschluß rasch 
eniiK)r, und 1705 ^•ündote Erasmus Reich den erstenBiich- 
händler-Verein, der in Erkenntnis des Bedürfnisses unter 
Teilnahme der Gelehrten und anderer Bücherfreunde 
1779 die erste Zeitschrift im Dienste des Buchhandels, 
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die,3u<^^^^i^^l^^2^^^^^ ^'^) (Hamburg), sdiiif, 
die wogen ihrer keine der Parteien befriedigenden Zwit* 

terstellimi^ nur bis 178")-) ihr Dasein fristet*^ 

Auch day 178Ü bis 1782 von Breitkopf in Leipzig lieraus- 
gegebene „Magazin des Buch- u. Kansthan- 
d 6 1 s , welches zum Besten der Wissenschaften und Künste 
von den dahin rehöri^en Neuigkeiten Nachricht jribt'*, ge- 
staltete sich zu einem unrentablen Unteruehmen. 

1834 übernahm das Börsenblatt f. d. Deutsch. 
B 11 c h h a !i (1 0 1", Eigeutum des Börsen-Vereins der deut- 
schen Buch iicincl 1er zu Leipzig, die bis heute unbestritten be- 
hauptete Führung. 

Während sich das Bibliothek-Wesen längst 

würdiger Vertreter erfreut, ist die periodische literatur 
der Presse selbst merkwürdigerweise von jeher am 
meisten vernachlässigt worden; ihr ist erst in dem vor 

8 Jahren in liunnover ^( uTiiiideten Organ des „Vereins 
Deutscher Zeitun es vrr leger", „Der Zeitungs-V er- 
lag'^, ein gutes i'achblatt erstanden. 

* * 
* 

Nicht weniger als 333 (1837: 30 imd 1888: 238) 

Fachblätter fördern die Land- und Forstwirtschaft. Rech- 
nen wir diesem wiclitigen Öchaffensgebiet des Kultur- 
lebens noch (Tarten-, Obst- nnd Weinbau zu, so vermehrt 
Bich die genannte Zahl um 82 (1837: 14 und 1888: 40) 

^) Conf. »Mittig. d. Vereins f. Hamburg. Oesohicfate**, 
Bd. VI. H. 3. (1896). 

*) E. Berger, ^Die Anfange der period. Liteiatar 
des Bnchh.** in MOesamm. Aufs. u. Mitteilg. a. d. B5rsenbl. f. 
d. deutsch. Buchh.** 1869—73. (Leipzig 1805), S. 80-92. 
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Zeitsclirülen, wozu Ziihheiche Organe der landwirtschaft- 

liehen Bezirksvereine gehören. 

Eine aoel)en in Wien erschienene, zum 8. intemat* 

land-wirtsch. Kongreß dort herausgegebene ^^BibHogra- 

phie der land\virtschaft liehen Zeitschriften-IiteTatnr** der 

Welt vermochte 4122 Titel aufzubringen, uiu damit zai 

zeigen, welch uni^eheures Bereich die Landwirtschaft und 

die landwirtschaftliche Technik umf aasen, nnd wie groß 

die Bedeutung dieser Arheitagebiete im wirtschaftUcheB 

Leben der ViUker ist. 

Zu den ältesten Fachblättern dieser Gruppe zülileu die 
von 1767 an eijiige Jahre in Wien erschienene ükonumische 
Wochenschrift für Bienenzüchter und Landwirte» e r 
Bienenstoek**. nnd die gleichnamige 1771 erstmals in 
Prag herausgegebene Nachbildung des Wiener Blattes. 1783 
bis 1794 gab Elttpfel in Stuttgart das nJournal f<ir Gai^ 
tenkunst** heraus, und 1788 bis 1805 erschien in Ulm 
»Das Forstar ch IT*". 

Der erzieherische Wert der Fmieii-, Haus- und 
Mode-Blittor, dieser „für unsere Frauen" bestimmten 
Lektüre, ist schon am Ende des 18. Jahrhunderts ge- 
würdigt worden, indem Sfhwarzk()))f^ ) daran festhält, daß 
,,das regelmäßige Lesen einer guten Frauenzeituug man- 
ches gesellschaftliche Gespräch würzen,- den Geschmack 
an Romanen gehörig einschränken und insbesondere die 
mütterlich (11 F'nterhaltnngen lehrreicher machen würde." 
Diesem erstrebenswerten Ziel sind wir heute, wo 153 

*) Schwarzkopf, „üeber Zeitungen", (Frankfurt 
a. M. 1795). S. 124. 
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(1875: 28, 188S: 53) Frauenzeitschriften ihre Missions- 
arbeit am häiiöliciien Ilerd verrichten, wohl näher ge- 
rückt. An der hier beobachteten raschen Vermehrung 
der Zeitsduiften um das Breifache innerhalb 18 Jahren 
nehmen hauptsächlich die Frauen- und Hauszeitschnften, 
insbesondere tlie illustrierten, teil, wälirend die Alode-Zeit- 
schriften nicht in demselben Maße fogten. Nur wenige 
der im Laufe der Jahre zu den alten Organen hinzuge- 
tretenen neuen Untemehmun^n zeigen sich konkurrenz- 
uud lebcii8iühig, wohl we-ion der mit der weitverzwei^en 
Leitung und mühsamen Herstellung eines modernen An- 
sprüchen gewachsenen Modeblattes verknüpften, oft fast 
imüberwindbaren technischen Schwierigkeiten. 

Bie'l(']-iiiaiin hcricliti^t. d;i^> dem von den Modon or- 
heisclilen lauai.schen Weclisel ITiSG du ich Fr. Justin lier- 
tuchs „Journal des Luxus u. der Müden" (Wei- 
mar) zuerst ein Sammelplatz gesehaflfen worden sei, während 
die „Zum SSj&hrigen Bestehen der „Modenwelt*' Berlin, (1866 
bis 1890) am 1. Okt 1890 dargebotene Festschrift^) als älteste 
Zeitschrift dio 1798 in Leipzij? fjrei^iündtMi' ..A 11k. M oden- 
Z e i t u n ir" aufführt. Diese Annalinio wird \viderlo{?t, indem 
nach Tfaft-) der Kunsthändler Job. IM.mI. Ebner sclicni 1793 
in Stutti?art ein ..M a a z i n de r n f n c s t e n M o d e n 
aus England und F r a n k r e i c Ii" au.s.l^egebeu ha- 
ben soll. 

Von 18UÜ bis 1850 wurden 5 .M<M!e-.foumaie ge- 
gründet, und von den in den Jahren 1850 bis 1890 in 
Deutschland und Oesterreich aufgetauchten 72 Modezeit- 
schriften sind inzwischen 31 erloschen und 11 mit 

anderen kraftigeren L'uternehmungeu verciuigt worden. 

») Zum 25jährigeii B«»|«b«ili der „Modenwelf, lierlin IbiO. 

*) Pf af£ nOesohloht« von Stuttgart« II. (Stuttgwt 1817), S. S86L 
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Außerdem erscheinen im deutschen Spradigebiet 15 

fremdöpradilicLe Modezeiteckriften, davon 10 in franzö- 
sischer Sprache.. 

♦ * 

An Reise-, Bade- und Hot^blättern weist lueiue Zu- 
sanuuenetellun^ 105 auf (gegen 38 i. J. 1888). Davon 
entfallen 14 deutsche Zeitschriften auf die Schweiz, die 

— kein Wunder — zusammen über die ansehnliche 
Zahl von 40 Frciiidcn- und Badeblättern frebietet. 

Ed. M. Uettiugcr, ein von einer wahren Gründerwut er- 
fasster Vielschreiber, leitete 1839 bis 1842 in Mannheim seine 
MAllgemeiue Gasthofszeitun g''. 

• * 

Die Heimat der SfiortftlStter ist bekanntlich Eng- 
land. Kennzeichnend maclitvoll und sieprreieh hat sidi 

der SjKirt iin Ivjnife von kaimi zwei Jahrzehnten bei uns 
ausgebreitet, und in demselben Maße, in dem die einzel- 
nen Zweige deä Sports bei uns Anhänger fanden, ver- 
mehrten ^\ch aneh hier die dem S]x>rt, den Spielen und 
dem Saicimelweseu gewidmeten Blätter. Allgemeine 
Sportzeitachrif ten sind jetzt 21 (1888 : 4) vorhanden ; der 
Briefmarkenkunde und dem Ansichtskartenwesen dienen 
18 (IHSS: 8), den »lägern, Schützen und llmi<lelieb- 
habein ;;4 (lh88: ^7). dorn Pferdesport 14 (1888: 4), 
dem Radfahr- und Automobilsport 35 (1888: 7), dem 
Tumwesen und der Körpei'i>flege 26 (1888 : 7) und ver- 
schiedeneu Liebliabereien 31 (1888:5). 



— 144 — 



In Tübingen erschien 1792 bis 1802 die Zeitschrift „Ta- 
schenbuch für Pferdeliebhaber** von Boawinir- 
hausen. 

* 

An Pacliblätteni vcrscIiiMlaMr Art wurden 1906: 
182 (1837: 36 und 1888: 51) gezahlt. Ferner mtiaMi 

üoeh 250 (1837: 50 u. 1888: 149) ünterhaltungsblätter, 
81 (1888 : 53) für Stenographie und 18 (1888 : ö) Frei- 
maurer- und Ordenablätter mitgeireicihneit werden, wenn 
wir die Gesamtzahl von 5715 (i. J. 1888: 2727) im 

deutschen S])raclis:ebiet erscheinenden Fachzeitschriften 
erreichen wollen. 
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Die BedMitnng der wirischaftlicheii Fachpresse 

liegt naturgemäß in erster Linie in der Interessensphäre 
des von ihr vertretenen Wirtschaftfizweiges. Sie orien- 
tiert in ihren Leitartikeln über wichtige YoikonuniuBse 
auf allen den Geschäftszweig berührenden Gebieten, er- 
örtert das Für und Wider wirtscluiftspolitischer Ab- 
sichten und Maßnahmen und fördert damit die eigene 
Urteilsbildung des Lesers über die Zweckmäßigkeit der 
besprochenen Angelegenheit. Aehnlich verhält es sich 
mit der objektiven oder kiitifcheu Bekanntgabe tech- 
nischer Neuerungen und Erfindungen zur Erhöhung der 
Leistungsfähigkeit. Das Fachblatt ermöglicht eine Wech- 
selwirkung zwitjchen Wissenschaft und Praxis, eine 
Wechselwirkung mit den in dem Aun)Uihen der Industrie 
gezeitigten reichen Früchten. ^Nachdem infolge der Um- 
gestaltung der sozialen Verhaltnisse die wohltätige Ein- 
richtiing der Wanderschaft, die zur Blütezeit des Hand- 
werks die theoretische Ausbildung der Schule in der 
Praxis ergänzte, kaum mehr in Frage kommt, ist die 
Fachzeitschrift eines der wenigen, ja fast das einzige 
Mittel zur geistigen Weiterentwicklung für den jungen 
Gehilfen, namentlich in den ersten Jahren nach seiner 
Lehre, ebenso auch für außerhalb der Kulturmittelpunkte, 
auf dem flachen Lande oder in Kolonien lebende Ver- 

10 
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treter wirtschaftlicher Berufsarten. Weiter bietet die 
Zeitschrift deo Fachleuten die beste Gel^nheit, Wün- 
schen und Anrefi^mgen zur Verbesserung bestehender 

Verhält uisse oder zu Abbdiaffiuig veralteter, unzweck- 
mäßiger Einrichtungen, auf welche die prekäre Lage des 
Handweiks häufig mrückgeführt werden konnte, und zu 
Emführung neuer, der Hebung des wirtschaftlichen Ver- 
stäudniases tlieiu nder Maßnahmen nachdrücklich Geltimg 
m verschaffen und sie in einer Weise zu vertreten, die 
über den Eahmen der Tätigkeit der politischen Tages- 
presse hinausreicht, hinausgehen muß. Damit informiert 
die Fachpresse gleichzeitig die Behörden und weiteren 
Kreise über die in ihrem Geschäftsbereich herrschenden 
Strömungen und Ansichten und verkörpert gewisBer- 
maßen das Sprachrohr der Mitglieder des von ihr ver- 
tretenen Erwerbszwei^res. Da eine zum Verbandsorgan 
ernannte Fachzeitschrift in der Kegel eine engere Ver- 
bmdung zwischen Vereins-Leitung und -MitgUedern her- 
stellen imd Femerstehende mit Wesen und Zielen der 
Verliaiuls ( )iaanisation bekannt machen soll, vertritt sie 
eine wieliiiiie Steile in der Agitation. Durch die von den 
meisten Fachblättem regelmäßig veriitfentlichten Markt- 
berichte wird den Geschäftsleitern die nötige Kenntnis 
lind der erforderliche Aufschluß ge^^ben über die augen- 
blickliciie ricdchäftslage ihrer oder \ ( rwandter Branchen. 
Den Abnehmer und den AnBon^ti ht n.!. n infonnicren 
diese Berichte über die Verhältnisse des betreffenden 
Ciewerhszweigcs und der ausländischen Konkurrenz . Der 
ausländischen Nachfrage dienen sie zur Orientierung über 



k 
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den Stand des deutschen Handels nnd über die Gediegen- 
heit und Gilte der deutschen InduBtrieerzeiignisse. Wie 

schon anp^edeiitet, vermittelt die FMchjiresse das Verhält- 
nis von Aiifircbot und Nachfrage, iiidetii sie Fingerzeige 
und Mitteilungen über vorteilhafte Beschaffung von 
Bohmaterialien und Fabrikaten und durch Verof fentlidi- 
ung von Firmen OeUvzenlieit zu OffertaI)a:U>< ii bietet. 
Den allj<emein üblichen Weg zu diesem Ziel bildet der 
Anzeigenteil der Fachzeitachnft, der vor dem der poli- 
tischen Tageszeitungen und anderer Blätter infolge seines 
im Gep:ensatz zur Tageszeitung" stellenden bc s t i m ni - 
t e n Le5?orkreises bevorzugt wird. Es kommt aber auch 
in Betracht, daß viele Geschäfte, insbesondere die 
kleineren, die tonangebenden politiBchen Tageszeitungen 
überhaupt nicht halten und ihnen schon aus diesem 
Grunde Angebore entgehen; des weiteren wirft der 
Leser die Tageszeitung nach Gebranch gewohnheit-sge- 
mäB weg, während die Hefte des Fachblattes vielfach auf- 
bewahrt und als Nachschlagewerk zu Jahrgangen ge- 
saiiiMielt lind gebunden Avcrden. Endlich fällt der Preis- 
unterschied zwischen gleichen Inseraten in der Fach- 
presse einerseits und in der großen Tageszeitung anderer- 
seits zu Gunsten der Fachpreese nicht unwesentlich in die 
Wjigseliale. "NTatürlich richtet sich diese Seliildening der 
Verhältnisse nicht gegen eine Ausschaltung der Ge- 
schäftsanzeigen in den gelesensten Tages blättern ; 
denn die Inserate in diesen sind aus verschiedenen Grün- 
den ebenso unentbehrlich wie die in den Faehzeilsehriften. 
Sie unterscheiden sich auch von den letzteren insofern, 

10^ 
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als die in den Tageszeitungen erscheinenden Geschäfts- 
anzeigen durchweg an das grofie Publikum gerichtet sind, 
wahrend die in den Fachzeitschriften veroflFentlichten 
Inserate vornehmlich die Veniiittluiig des dii-ekR'ii Ab- 
satzes an die Angehörigen der betreüenden Branche und 
an Zwischenhändler bezwedEon. Viele Fachblätter bringen 
außer dem erwähnten Inhalt auch eine Sammlung^ von 
Beziig8(|uellen; sie verüffeiitHchen die Aiipsr}ireil>iiugen 
von Behörden und geben !N achfragen Fhvater bekannt. 
Dabei erörtern sie in einzelnen Fällen Winke für ein 
erfolgreiches Anknüpfen von Geschäftsverbindungen und 
befassen sieh mit der Darstellung der Vcrliältnisse ein- 
zelner Firmen, indem sie Konkurs- Anmeldungen^ and- Er- 
ledigungen, Gründungen, femer Eintragungen, liosch- 
ungen und Veränderungen im Handelsregister, Berichte 
von Aktiengesellschaften u. dergl. publizieren. Nicht 
unwichtig sind aucb die Mitteilungen über die Preisge- 
fitaltmig, die Nachrichten über den Außenhandel, die 
Beschaffung und Verhältnisse des Personals und der 
Arbeitskräfte usw.. 

Zum Schluß ein Wort über die Bedeutung der 
Fachpresse für wirtschaftliche Forschungen, als Material 
für wissenschaftliche Arbeiten und AUiandlungen. Be- 
sonders wertvoll in dieser Beziehung sind solche Zeit- 
schriften, die sich u. a. mit der Samiuluiig statistLscker 
Aufzeichnungen über die Produktions-, Preis-, Arbeiter-, 
Verkehrs- usw. Verhältnisse befassen. In den Erorter- 
ungen über den Wert und die Zweckmäßigkeit von Griin- 
dungen wirtschaftshistorischer Archive, die seit einigen 
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Jahren angeregt und neiienliiicff^ Wn^its zur Verwirk- 
lichung gekommen sind, ist wiederholt auf die Bedeutung 
der wirtschaftlichen Fachpresse ^rade für diesen Zweck 
hingt wie-^on wonleii; e?; wird tlabei hervc^rsri hubon, daß 
der Inhalt der Jbachblätter, die in der Zeit gewaltiger 
Umwälzungen im Wirtschaftsleben die mehr oder we- 
niger bedeutenden Momente der Vcir^iinjre des wirt- 
schaftlichen AufschAMinsrs verzeiclmet haben, pinz l>e- 
sonders zur Sammlung, zur Ermöglichung und Erleich- 
terung spaterer. Forschungen geeignet sei. 

Xaturofeniäß ist die Beileiitiinff der einzehien Faeh- 
zeitsehriften iintereinan<ler recht vor-t Kiedeuartijr ; bei 
ihrer Beurteilung spricht eine ganze Keihe von Faktoren 
mit, die einmal mit der Wichtigkeit des vertretenen 
\Virt.sthaft«!zweic;e^ im Enverl)slel)en iil>erhaiint, dann 
aber mit dem Zweck, der Organisation, dem Inhalt und 
der Ausstattung des einzelnen Blattes im Zusammen- 
hang stehen. Diese Verschiedenheit kommt mehr oder 
weniger aiicli in der Enirtening über die Aufgaben der 
wirtschaftlichen Fachpresse zum Augdruck. 

Die Anfgflb^n« welche die gegenwärtige, tiefgehen- 
den Einflüssen nntenvorfene Lairo von Ge\verl>e, In- 
dustrie und Handel der w^irtsehaftlichen FaehpresBO 
stellen, lassen sich in Uebereinstimmung mit der Schil> 
derung ihrer Bedeutung in drei Hauptpunkte zu- 
sammenfassen. Die Fachzeitschriften sollen erstens die 
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Interessen des von ilinen berührten Wirtschaftszweiges 
nach jeder Kichtuug hia wahren, zweitens die Behörden, 
Korporationen und Einzelpersonen auf die Verhältnisse, 
auf die vorliegenden wirt schiif tlichen Fragen nnd Sorgen 
der betreifenden Branche aufmerksam machen und 
drittens dem von ihnen vertretenen Fach Ansehen und 
(leltnng im In- und Aushmde zu verschaffen und so 
gleiehzeiti«; den Zweck eines Berufs- imd Staudesoigans 
2U erfüllen suchen. 

Die Wahrung der Interessen des von 
ihr berührten Wirtschaftszweiges, die 
Erlangung besserer wirtschaftlicher Grundlagen ist da- 
bei als wichtigste und daukhai-ste Aufgabe der Fachpresse 
ZU betrachten. Der Inhalt jeder ^^ummer der Fachzeitr 

Schrift soll eine Schulung ihrer Klienten für den wirt- 
schaftlichen Ivaiiipf im verschärften Wettbewerb durch 
Pflege und Vermehrung der Kenntnisse und Erfahr- 
ungen der Leser bezwecken. Deshalb muß die Fachpresse 
alle wichtigen \'oik(iinauiisse in der Draiiche, alle Vor- 
gänge im wirtschaftlichen und technischen Leben ver- 
zeichnen und über die allgemeine Geschäftslage, über die 
I*reisverhältnisse, die Bezugsijuellen und über den Ar- 
beit»- und Absatzmarkt Aufschluß geben ; sie muB allge- 
meine Winke für den Geschäftsverkehr mitteilen, den 
Interessenten (lele^enheit zu anregendem ^leimiuirsaus- 
tausch, zur Einholung von Auskünften aller Art ver- 
schaffen und überhaupt alles enthalten, was die Ge- 
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schäftsbeziehmi^fen der Branche, die geschäftlichea Ver^ 
hältnisse im aUgemeinen nutzbringend beeinflußt. 

Ihre weitere Aufgabe, Behörden, Korpo- 
rationen und Ein z elpers onen anf die 
Veriialtnisse» auf die vorliegenden wirtschafte 
liehen Soigen und Fragen der betreffenden Branche 
aufmerksam zn machen, erleiligt sie bei (ge- 
wissenhafter Erfüllung der zuerst erwähnten Forde- 
rungen gleichzeitig. Jedoch kann und muB die Fachpresse 
auch in dieser Beziehung eine möglichst weite Grenze 
ziehen; erforderlich sind genaue Prüfimg jeder Frage, 
exakte und sichere Stellungnahme hei Erörterungen. 
Durch sachliche und leicht verständliche, bündige, aber 
dennoch alles Wissenswerte enthaltende Artikel wird das 
Fachblatt zwecks Erziehung zu persönlicher Fneigen- 
nützigkeit zu Gunsten des Gemeinwohls auf bestehende 
Mißstände, auf wünschenswerte Neuerungen hinweisen 
und gleichzeitig geeignete Abändern ngswege und ^fittel 
zur Durchführung in Yorscblaa l)rina('n. Die liit'bei in 
Betracht kommenden verschiedenartigen Behandlungs- 
gegenstände bewegen sich auf dem Boden der Gesetz- 
gebung des Verkehrs-, d. h. des Post-, Eisenbahn-, Schiff- 
fahrts- und Straßenbahnwesens, des Zoll- und Steuer- 
wesens, der Sozialpolitik, des Fadischulwesens und son- 
stiger Parzellen des breiten wirtschaftliehen (icbietes. 
In den meisten allen wird die Ausübung dieser Tätigkeit 
in Gemeinschaft mit den Fachvereinigimgen als Er- 
gänzung der Vereins-Arbeit oder mugekehrt geboten 
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erscheinen, wobei die Zeitschrift aber ihre Selbständig- 
keity ihre Parteilosi^keit bewahren mnB. 

Bezüglich der dritten Aufgabe der Fachpresse, dem 
von ihr vertretenen Fach Ansehen nnd 
G e 1 t n n IST im In- und Auslände zu v e r - 
8 (* Ii a f f e n , ist besonders* die Repräsentation der 
Branche nach außen hin von Wichtigkeit. Dazu gehört 
die Abfassung erschöpfender Aufsätze über die Ent- 
wickehm^r, den rmfan^ und den ITaiidclsverkeLr des 
betreffenden Geschäftszwei^res, über seine Beziehnnsren 
zu anderen Branchen und über seine Stellung im Wirlr 
sehaftsleben überhaupt, femer über seine Beteüigiing in 
den Verkehrsaustalton nnd im Innen- und AiißonhaiKlel, 
über die technischen Kinricliningen, soweit ihre (loheim- 
haltung nicht erforderlich ist, über Wohlfahrtsfür sorge 
der Angestellten, endlich über einzelne Betriebs- imd Ge^ 
schäftshänser, über hervorragende Mitglieder des in 
Betraelit kommenden Erwerbszweiges etc.. 

Natürlich sind mit diesen Hinweisen die Aufgaben 
der Fachpresse nicht erschöpft; vielmehr ist auf die 
VerschiedenhHt der einzelnen Zeitschriften nach Art und 
T mfang stets llücksieht zu nehmen; so müssen z. B. 
die Finanz- und Verkehrszeitschriften aus naheli^enden 
Gründen neben den ihre Branche direkt berührenden Hit- 
teilungen gleichzeitig Nachrichten, insbesondere Markt- 
berichte, über alle mönrliflim Geschäftszweige bringen. 

Als Gnmdbedingimg für die Möglichkeit der Er- 
fiillungihrerAufgaben kommen für die Fadi- 
presse wohl in erster linie ünabhan^keit, Selbstandig- 
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keit und Emst in Betracht, in zweiter Linie peinliche 
Beobachtung der Wirtschaftslage im allgemeinen tmd im 
besonderen, namentlich in dem betreffenden Geschäfts- 

z^v('iiIr^ und endlich licwir-sciiliafto Berichterstattimg 
durch Auswahl tüchtiger 3klitarbeiter — sowohl aus der 
Wis8en5)chaft, als auch aus der Praxis — , Herstellung 
personlicher Beziehungen nach allen Seiten hin und durch 
scharfe Vertrotim^ der von ihr geltend gemachten 
Wünsche. Daneben ist von croßer Bedeutung die Aktua- 
lität der Zeitschrift, d. h. die fortlaufende Bericht- 
erstattung über alle die Branchen berührenden Tages- 
fragen in miiglichst kurzer Ueihenfolge, um das Li i der 
heutigen Gestaltung des Geschäftslebens allzu leicht 
mögliche Veralten wichtiger neuer Nachrichten zu ver- 
meiden. Pemer tragt zu gedeihlichem Fortgang bei: ihre 
möglichst umfangreiche Verbreitung in allen interessier- 
ten Geschiifts- und Handelsk reisen und boi Behörden, 
des weiteren ihr Austausch mit andern Fachzeitschriften 
und die Sammlung alles einschlagigen Schriftenmaterials 
und der Verö-ffentlichungcn der geser/.lirli<'Ti und privatou 
Wirtschaft.8 Vertretungen und Vereine. Kine besonders 
große Sorgfalt hat die wirtschaftliche Fachpresse auf 
angenehme gute Be&ehungen zu den Mitgliedern ihrer 
Branche zu verwenden, einmal zur Erlangimg der zur 
Ausarbeitung der Artikel notwendigen Unterlagen, ins- 
besondere der Geschäftsberichte von Aktiengesellschaften 
n. deigl., dann aber auch, um in jeder Beziehung der 
TTntersttitzung, der Mitarbeit und des Abonnements der 
Branche- Angehörigen sicher zu sein. Die gewerblichen 
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TJntemeliiniiiigen, namentUcli ilire Inhaber und Leiter, 

8111(1 als wichtig^?te TnteTessenten an dem Bestehen der 
Zeitsclirif* ilire Hauptträger; nur durcli gemeinschaft- 
liches Arbeiten mit ihnen können Verlag und Bedaktion 
die Aufgaben dev Fachzeitschrift ihrer Lösung naher ' 
brin^n. Nur so wird ein voller Erfolg, eine völlige Wür- 
digung der vorgebrachten Wünsche und Bestrebungen 
erreicht werden können: zum Wohl von Glewerbe, In- 
duBtiie und Handel, zum Wohl des gesamten deutschen 
WirtecbaftBlebenB. 
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Nachdem ich die Bedeutung und Au%abeii der 
Fachpresse im Zusammenhang mit ihier Entwicklutig 

darfrele^t und flamit bewpseii habe, daß dieselbe 
ExistenzbereeLli^T.ii4i", die der Tageszeitung ziikonuut, 
auch der Fachzeitschrift gebührt, und nachdem ander- 
seits festgestellt ist, daß jedem noch so kleinen Fach ein 
Oi-si-an zur Intercsseu-Vei-trctimg zur Seite steht, komme 
ich zu dem zwingeuden Schluß ; eine weitere För- 
derung der Fachpresse kann unter den 
gegenwärt igen Verhältnissen nur du roh 
Verbesserung deö redaktionellen Teils 
erreicht werden, umso eher, als damit die Erweiterung 
des Leserkreises und des Inseraten-Teiles, wie auf S. ^ 
erörtert ist, Hand in Hand g( ht. Eine solche Verbesse- 
rung bestellt, seitdem Hie durch die Verl;ig>technik ge- 
gebenen Mittel für den Konkurrenzkampf ziemlich er- 
sdiöpf t sind, in der Schaffung einer gediegenen Re- 
daktion, die mit Ftu-seiierblick das innere Wesen des Ver- 
hältnises zu ergründen sucht und den von ihr mit Sorgfalt 
gesammelten Erfahrungen die giöSte Aufmerksamkeit 
widmet, vm als Trager der Interessen des Fa<dies im 
weitesten Sinne zu fungieren. Eine solche Redaktion 
wird ihre Aufgaben sdbst bei Kaumbeschränkung in der 
Darbietung eines abgerundeten Ganzen einer jeden 
Nummer erblicken. Dazu gehört, daß der verfügbare 
Raum einer Zeitschriften-Ausgabe niclit durch wenige 
ellenlange Abhandlungen gefüllt wird, sondern daß alle 
Kubrikeu, alle je nach Wesen der Branche etc. zu ge- 
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Btaltenden Sparten redaktionell möglichst gleichmäßig 
berücksichtigt werden ; denn nur „wer vieles bringt, wird 
manchem etwas bringen". 

In dem emsteii Streben, unsere deutsche Fachpresse 
zu einer Hochburg wirklicher Fachwissenschaft auszu- 
bauen, empfindet der Verleger das gTuiie l>edürfnis nach 
geeigneten Fachblatt-Kedakteuren, welche sowohl die 
dem innem Kern der Fachzeitschriften entsprechenden 
individuellen Fähigkeiten, als auch redaktionsteehnische 
Kenntnisse besitzen. Die meisten Fachzeitschriften 
kranken nämlich an dem Mangel geeigneter, beiden An- 
forderungen entsprechenden Eedakteure : entweder steht ' 
an ihrer Spitze ein Journalist ohne wissenschaftliche 
Kenntnisse des von dem Fachblatt behandelten Arbeits- 
gebietes, oder es schaltet und waitet ein in dem betreffen- 
den Fache bewanderter, aber im Zeitungswesen und in 
den Bedaktionsgeschäf ten unerfahrener Schriftleiter. 

Diese Mängel werden am besten beseitigt durch die 
Einführung von Vorlesungen über Zeit- 
ungskunde und Gründung eines jour* 
nalistisohen Seminars für Faohzeit- 
schriften-Kedakteure, insbesondere für Be- 
dakteure technischer und gewerblicher Fachblätter. Und 
es ist in hohem Maße erfreulich, daß die Großherzogliche 
Technische Hochschule in Darmstadt in gerechter Wür- 
digung des Wertes einer gut geleiteten Fachpresse die 
Kinfü]inin«r solcher Vorlesiiiifien und die Gründung eines 
solf'hen Seminars schon für das Wintersemester 1907/08 
beschlossen hat. 
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Zur Entstehungsgeschichte der 
modernen Zeitung. 

Von II e r m a u u Bode. 



DIE moderne Zeitung tritt uns in der Geschichte 
ganz nnvennittelt und plötzlich entgegen, — 1609 ist 
sie anf einmal, dem Dunkel der Anshive entstiegen, da. 
Aus diesem Jahr sind die vollständigen Jahi^änge einer 
Rtrnßhnr^er und einer Augsbui'gcr Zeitung erhalten, von 
denen die Straßbuiger ausdrücklich als Fortsetzung eines 
früheren Unternehmens vom Herausgeber bezeichnet 
wird. Demnach dürfen wir das Geburtsjahr der Zei- 
tung bis nahe au lÜOO zurückdatieren, bis — und das 
kann jeden Tag geschehen — neue Funde Bestimmteres 
zu melden wissen. Aus den Jahren vor 1609 kennen wir 
wohl allerhand Vorlaufer, geschriebene Zeitungen, Ein- 
blattdrucke, Flugblätter usw. Wie diese aber mit der 
Zeitung zusammenhängen und auf welche Weise aus 
ihnen die moderne Zeitung entstanden ist, das ist ein- 
wandfrei noch nicht entschieden. Äußerungen von Zeit- 
genossen des beginnenden 17. Jahrhiuiderls sind nicht 
bekannt: auch ein Zeichen dafür, daß die Zeitungen da- 
mals nichts Neues und Aufsehen Erregendes waren. 
Selbst Schriftsteller des ausgehenden IT. Jahrhunderts, 
die der Entstelumgszeit noch an» nächsten waren, ver- 
mögen uns keinen Aufschluß zu geben. 1845 hat P r u t z 
in seiner Geschichte des deutschen Journalismus ange- 
deutet, daß die Anfange der Zeitung im Briefe zu suchen 
seien. Das hat dann r a s s h o f f ) s< harf betont imd 

Die briefliche Zeitung des 16. Jahrhunderts. Dias. 
Leipzig 1877. 
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aus dem Bnefwechsel Melanchthons belegt. Ste In- 
hausen^) hat zahlreiche Belege hinzugefügt; und die 

einzelnen Stadien der Entwicklun^r liervoi^ehoben : 
„Z e i t u n ^ B n'* im *Siune von ailgemeincn. jxjlitischeQ 
und wirtschaftlichen Nachrichten zuerst als Rubrik 
im Brief; dann als Beilage zum Brief; und als letzte 
Voi>i(afe: die vom Brief unabhängige „^ebolii'ielxjue Zei- 
tnng/^ Die bisher gewonnenen Ergebnisse hat- Prof esiior 
Karl Bücher in einem trefflichen Aufsatz zusammenge^ 
faßt^), allerdings niit einigen Abweichungen, indem er 
auch noch die halbjährlichen Meßrektionen als eine 

Etappe in die Entwickluxig einfügt. Baß aber diesen 
relationes semestrales eine Bedentimg auch nach dieser 

Seilt; liiu znkoninie, ist — wie wir glauben mit Recht 

— bestritten ; die MeBrelationen — m<^n sie vi^eicht 
im Ursprung mit der Zeitung manches gemeinsam haben 

— sind doch etwas durchaus Selbständiges und haben 
unabhängig von der Zeitung bis ins 19. Jahrhundert be- 
standen. 

Sicherlich ist der briefliche Verkehr, wenn nicht 
die alleinige, so doch eine der Wurzeln, denen die 
moderne Zeitung entsprungen ist: eine Tatsache, die 
auch Professor Koch in seinen Vorlesungen stets hervor- 
zuheben nicht unterläßt. 

Geschichte des deutschen Briefes. Berlin 1889 und 

1891; Entstehung der Zeitung aus dem Brief, in: «Archiv 
für Post und Telegraphie". Bd. 23, 1895. 

Die Anfänge dor Zoitung» in seiner „Entstehung der 
Volkswirtschaft". 4. AuÜ. 1904. 
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Und es widerspricht dieser Auffassung durchaus 
nicht, wenn Ehrenberg den „Börsenverkehr** 

die ,,Wiejfe des ZeitiinpHweseiip" nennt und den Handel, 
also doch wohl den Kaufmannshrief, zmu llauptträ|^er 
der Entwicklung macht/) Leider hat er seine geistrei- 
chen Ausführungen, wie es so seine Weise ist, mehr an- 
ffedeutet als b<»^rriindet. Sie weiter aiiRznfiibren und Be- 
lege für sie y.u sanuuehi, habe ick ver.sneht. Die Auref^iuig 
dazu verdanke ich meinen verehrten Lehrern, Herrn Pro- 
fessor Koch und Herrn Geh. Hof rat Gothein. 

« * 
« 

Die Zeitung ist eine potenzierte Form der Xach- 

riehtenvennittlnng an Private. Die Steigening kommt 
in dit'i Merkmalen zum Ausdruck: quantitativ in der 
Menge der übermittelten Nachrichten und in der Zahl 
der Empfänger, qualitativ in der Schnelligkeit der Be- 
richterstattung. 

Die M e n «> e der ü 1) e r m i t t e 1 1 e ii N a e Ii - 
r i r Ii t o n ist hauptsächlich l)edin^t durch die technische 
Vervolikonmmung der Yervielfältigungsverfahren (zu- 
letzt Rotationsdruck). In dieser Hinsicht niedrigere 
Stufen sind dornestellt durch iniiiiittclhaic Zeiehenijel)- 
ung, akustischer, optiscliei*, ckktrischcr Art; woiic-rliin 
schriftliche Form der Benachrichtigung mit Hilfe eines 
stofflichen Mediums, des Briefes. 

*) Ehrenberff, Zeitalter Hpt Fiii?ger, II, 122: und: Ge- 
schriebene Hamburger Zoituuycu im 16. Jahrhundert, in: 
Mitteilungen des Vereins f. Hamburg. Gesch. Bd. VI. 

n 
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Die Em ]> t" ä ii g e r der N a f Ii r i <• h t .^iiui bei 
der Zeitung in<li>'idueU iinbeBtiinmt und ihre Zahl unbe- 
grenzt. Hier ist die Zeitung das letzte Glied einer Heihe, 
die gebildet wird durch den Brief (Xachricht an eine be- 
stimmte Peröoii) und das Zirkular (Nachricht an meh- 
rere bestimmte Personen). 

Die Schnelligkeit der Berichterstat- 
tung ist mit der Schnelligkeit der Transportmittel 
(Laufer, Keiter, Eisenbahn, Brieftaube, Telegraplu Tele- 
phon) gewadisen und mit dem (xrade der Periodizität 
(vereinzelte unregebnäßige Meldungen; regelmäßige Be- 
richterPtAttnng in hnll)jälirlichen, wöchentlichen, täg- 
lichen usw. Intervallen). 

* 

Von der Zeitung muii eine fortlautcn(l(> l>iiiie bis 
zu den Anfängen der Nachrichtenvermittlung zurück sich 
ziehen lassen. Der Versuch sie zu ziehen, scheitert aber 
an einer anfangs erwähnten Schwierigkeit. Eine riick- 
schauende Betrachtung kouiint bis dicht an den Anfang 
des 17. Jahrhunderts ; von da fülirr luir ein Spmng, eine 
Hypothese, weiter^ mitten hinein ins 16. Jahrhundert auf 
ein buntes Feld der 'ersehiedensten Formen von Kach- 

richtenvennittlung, die alle den Ansprncli orlicbeu, Vor- 
gänger der Zeitung zu sein. Wir IkiIhmi (li(^ Wahl : der 
Brief, die geschriobene Zeitung, der Einblattdruck, das 
Flugblatt, der Postreiter, die MeBrelation. Der gesdirie- 

benon Zeitung fehlt nur das Merkmal der Piil>li/ität d, h. 
die Form des Druckes i dem Einblattdnick fehlt nur das 
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Merkmal der Periodizität ; der halbjährlidien Meßrelation 

fehlt nur das Merkmal dvv Aktualität. Jede Art liat zwei 
wesentliche Merkmale, es fehlt immer nur das dritte. Die 
Zoitung hat aber alle drei Merkmale.^) Wir könnten sie 
von jeder der genannten Z Arten ableiten, indem wir dai» 
dritte Merkmal hinzufügen. Drei Möglichkeiten; die 
Wahl fällt schwer. 

Aus diesem reizvollen Wirrsal der interessantesten 
Bildungen gibt es vorläufig mir eine Rettraig : wir gehen 
ganz zurück bis zu den ersten Anfängen des Nachrichten- 
verkehrs überhaupt, halten den einen oder anderen 
Entwiddungsfaden fest und sehen zu, wo er uns hin- 
ftihrt tmd zu welcher der ITebergangsformen wir schliefi- 
iich gegen 1600 gelangen. 

Sieherlich ist die mündliche Form der Benachrich- 
tigung die ur8])rüngliehe, die Mitteilung von Mensch m 

^lensch. Noch heute gibt es Stämme, bei denen die Fer- 
tigkeit, durch die menschliche Stuume auf weite Strecken 
hin sich zu verständigen, in ganz erstaunlicher Weise aus- 
gebildet ist. Hierher gehört vor allem die Alarmnach- 
lieht, die mit dem (Jehitr aiifgc-nommen wird. Von der 
direkten miindliehen Mitteihmg führt ein kleiner Schritt 
zur nächsten Stufe : der mündlichen Botschaft, der 
ersten Form der Nachrichten Vermittlung. Das 
Transportmittel nnd die Nat hrieht bilden hier aber n<t< h 
eine Einheit in <ler i^erj-on des Boten. ^Diese Einh<'it wird 
erst gelost mit Benutzung der schriftlichen Fonn. 

*) Publizität, i'eriudizitut, Aktualität. Ich folge hier den 
Ausfühmnffen von Professor Koeh. 

11» 
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Die Person des Boten übt dann ledifirlich noch die Trans- 

]>optt"uiilaioti ans. Die N^achricht nelbst ist unabluiiiiriiLror, 
transportabler (Tegenstand geworden, indem sie küijHT- 
liche Fomi in Gestalt des Briefes angenommen hat. 

Hier wollen wir die theoretische Betrachtung nnter- 
breelien, nm das Ziel, auf da;» die Darstelhin^ anslaiifen 
soll, noch einmal ins Ange zu fassen. Der brief liehe 
Nachrichtenverkehr, bei dem wir angelangt sind, zeigt 
in seiner nrsprünglichen Form 4 Grlieder : die Person des 
Absenders; die Nachricht selbst, verkorperKcht im Brief; 
die Porson des Ueberbringers ; die Person des Em- 
pfängers. Auf diese klare und einfache Teilung läßt sich 
nun die ganze moderne Verkehrsorganisation zurück- - 
führen. Dem einfachen Boten «itspricht heute der 
kom])lizierte Apptirat der Post. Dem Brief euts]meht 
die eine Fülle von Nachrichten konipriTnierende imd ver- 
vielfältigende Zeitung. Dem einen Empfänger entspricht 
die gM>ße Zahl der Abonnenten, das Publikum. Um zur 
Zeitung zu gelangen^ müssen wir demnach vom Brief 
ausgehen. 

Die Abfassung eines Briefes setzt die Kenntnis des 
Schreibens voraus. Das ist eine Kunst, die im frühen 

Mittelalter nur der Gelehrte, d. b. der Kleriker verstand. 
Einen solchen hatte jeder geistliche und weltlidio Herr, 
der ihm die Schreiben und Urkunden verfaßte. Brief imd 
Urkunde waren damals noch ungetrennte Begriffe. In 
den KloPteiwhulen war ein wichtiger T^nt^rrichtsgegen- 
stand die Abfassung von Briefen, Was Karl der Große 
bei der bekannten Schulvisitation sich zeigen läßt, sind 
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cariiiiiiii et dictaniina, (icdiclitc mid Briefe. Zu Zweekcn 
des Unterrichts dienten zahlreiche iinef- und Formel- 
sammlungen, teils wirklich einmal geBchriebene, teils 
finpeite.^) Diese Mustersammlungen beginnen fast 
regelmäßig mit einer epistola iinperatoris ad papani, ol> 
."^leich wohl selten einer der Schüler mal in die 1-age 
kam, einen solchen Brief verfassen zu mässen. Es folgen 
auch weiter nur offizielle Haupt- und Staatsbriefe: 
arehiepiseopi ad papani, imperatoris ad ])rincipes, ad 
civitateni etc. Inhaltlieh waren sie nieidt das, was wir 
heute Akten und Urkunden nennen. Diese offiziellen 
Mitteilungen weiter zu verfolgen, würde auf Abwege 
führen. Wir müssen den P r i v a t h r i e f anfsnchen ; 
nnr er führt zur Zeitiin^r, die, wie erwähnt, eine Fomi 
der Nachrichtenvermittelung an Private ist. 

* 

Zuvor sei ein iBscher Blick auf eine in diesem Zu- 
sammenhane stehende interessante Tatsache gestattet: 

nümlicli die, daß es K a n f 1 e n t e sin<1, welehe bei 
TTebeniiittlnn^j; dieser offiziellen Schreiben die Boten- 
und Gesandtschaftsdienste verrichten. Ich nenne nnr die 
scararii des 11. und die mercatores des 12. und 13. Jahr- 

hmiderts.2) Näher anf sie eiiurehe-n liicßc den actVihr- 
lichen Boden der Stüdteent.stehungfetheorien betreten. 

*) Vergl. Wattoiibach, Itor austriacuiii : Archiv f. Kunde 
österr. Geschichtsquellen. XIV. Bd. 1865. S. 29 ff. üeber 

Briefsteller des Mittelalters. 

') Siehe N J f ?; c h . Ministori;. lität u. Biiryertuni : S. 
47 f: Der sciiianus als Boti- iiihI (Jrschiiftstrfitror u. S. 186 f: 
Der Markt uiul der Kaufmann <1»m altt'u liurg>tadt. 
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Ich eitlere nur den § s.^ «Ich Ssralilmr^or Sta<lt rechts aui* 
der ersten Hälfte de» 12. JahrhiindertB^ der 24 Kauf- 
leute, meK»tores, dem Bisdiof zu (vedandtsehaftsdiensten 
verpflichtet, rnter meroatores »ind ohne Zweifel TCauf- 
lente /m verstolien, da sie in (iej»:eiisjitz zur pjaiizen 
Büi^r^emeinde, civitas, gesetzt sind. Die Stelle lautet: 
,,ad jus episeopi pertinet» ut de hac civitate habeat 24 
It'pitos et hos tantiim de jix^tiere iiieveatorum. Quorum 
ofFiciiiiii est infra episcoimtum taiitum facere legationes 
epiM;opi ad hominea saos.''M Solche mercatores waren 
z. B. Kürschner und Metj^r, die ihre Einkäufe auswärts 
machten und bei diejäer Oeleprenheit Botendiens^te über- 
nalimeu. Mau denke au die noch huige existierenden 
Metzgerposten. Aber diese Briefbefördernnf^ erstreckte 
sich doch nur auf ein verhältnismäßig kleines Gebiet; sie. 
erfolpfte nur infra eiMscopatuin, innerhalb des bisehof- 
liehen (k hictes. In größerem Finfnn^v und weit ausjre- 
delmter finden wir sie in dem Laud, in das uns die An- 
fänfi^e der Handelsgeschichte immer wieder weisen, in 
Italien. Venedig war es, das die fein entwickelten Ver- 
kehrsformen des Altertujtis >'^uui Teil ins Mittelalter 
hinülxTjierettet hatte, das den Verkehr mit Byzanz immer 
aufrecht erhielt und den ganzen Verkehr des östlichen 
Mittelmeerbeckens beherrschte. Und was liegt näher 
anzuiu'liiiicn. als <i:iß die Venetianer auf iliren Schiffen 
nicht nur Waivn trans]K)rtieren, solidem auch den 
Brief verkehr vermittelten? und zwar nicht nur den Brief- 

Nitzsch. 8. 191. 
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verkehr der liepublik Venedig mit dem Hofe von By- 
zanz, sondern auch den der deutschen Biöfe dorthin^ 
Für die Richtigkeit dieser Annahme haben wir einen un- 
trüglichen Beweis. OßO nntersagte der neue Doge von 
Veneiiig, Pietro Cainliano IV. allen Venezianern die 
Uebermittlung von Briefschaften aus der Lombardei, 
Deutschland (Bayern und Sachsen werden speziell ge- 
nannt) oder anderen OeWeten nach Konstantine pel, ob 
sie nun für den Kaiser o<ler griechische Staatsbeamte 
oder Privatpersonen bestimmt seien; ausgenonunen von 
diesem Verbot waren nur diejenigen Briefe, die her- 
kömmlfeherweise von der venezianischen Kegrierung ab- 
gesandt wurden.*) Dieses Dekret ist versehieden ge- 
deutet worden, sowohl was die Absender, als den Inhalt 

*) So übersetzt zuletzt S c h a u b e . Handelsgreschichte 
der roinaiiischoTi 'Mittolmoprvölkor. 8. ]*\ f^as Dekret selbst 
lautPt: Aliud autem (vorher war vom Sklavenhandel die 
RcmIo) hoc malum et inusitatuni uiciiim in nostra creuit 
patria, quia nostri homines accipiebaut epistolas (ab homi- 
ntfoiis) de infra Betnio Italieo et de Baioaria, similiter et de 
Saxonia, et de aliis partibns, et eaa ad Constantinopolim ad 
Imperatorem deferebant. Unde magna uituperatio erat in 
nobis et in nostra patria, et dishonorem in nostras cartulas, 
qnas ad Imperatorem pro .saluatione iiostre patrio consueti 
eranius tiaiistnittere. Ad inagnaiu utilitateni eraut recepte, 
et pro uihilo eas habebant. 

Nunc autem omnes (die 69 Unterzeichneten) pariter 
hoc malum emendare decreviinus, et statuentes statuimus, ut 
rnillns Veneticus epistolam de Langobardia, nee de Baioaria, 

iiPMiio cU' Saxonia, nerpip de ulHs aliis locis iaiu ultra Coii- 
staiitinopoliiu portaro j»ro.siiiiiat. rioii ad liiiiit'iutoi-eni. nn- ad 
ullum alium Grecuiii humiiiein, ni^i tantuui illas, que consu- 
etudo est de nostro palatio. 
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der Briefe^ als den Zweck des Verbotes betrifft.^) ELnes 
aber und was allein uns interessiert^ ist sicher : nämlich^ 

daß hier der Handel die Hriefl>eförderun^j: iibemahm. 
Venedig;, der Zentralpunkt des Handelsverkehrs, war 
auch Umschlagsplatz für Nachrichten. Zweck des vor« 
an^henden Exkurses war, m zeigen, daß wohl zuerst der ^ 
Handel den Nachrichten t r a n s p o r t besorgte. 

Ich habe olK'n die Briefsteller und Formelsamm- 
lungen erwähnt, die ziim Unterricht in den Kloster- 
sehulen benutzt wurden. Deren Lektüre und Studium 

war aber nur eine Seite des Unten iehts. Daran schlössen 
sich außerHem Stilübungen an, /. B. in der Weise, daß 
die Schüler eine Keihe verschiedener Briefe verfassen 
mußten« die aber alle als in einem bestimmten Jahre ge- 
schnel)t'ii ^(Mhu lit waren nnd die Ereifirnisse dieses Jahres * 
eingewoben enthielten. So entstanden wieder Sanini- 
lungen fingierter Briefe. Eine solche Sammlung ist auf 
der Wiener HofHbliothek eihalten,*) Sie stammt aus 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts uml Verhält- 
nisse des Jahres 1132 sind darin zum Gegenstiind von 
Stilübungen gemacht. Der erste Brief ist natürlich wie 
hnmer vom Paost an den Kaiser gerichtet: Nr/l. Prima 
epistola i>a] >ae ad imjx^ratorem. Der Papst (Tnnoeenz TT.) 

*) Ofrüror. Geschichte Venedigs: Byzantinische 
Gps(hi(ht(> I, 271. Heyd, Geschichte d. Levantehandols 1. » 
125. U h 1 i r z , Jahrbücher dos dcutschpn Reichs unter 
Otto II. u. Otto III, I, 189. K r e t s c h in a y r , Geschichte 
von Venedig, I, III. 

*) Wattenbach, Iter. S. 39 ff. 
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meldet dem Kaiser ( Lothar), <iali er von dessen Ge- 
sandten mit jrroßer Freude erfahren habe, Haß er auf 
dem W^ge der Gerechtigkeit wandle und deshalb seiner 
Feinde Herr werde, den Herzog Friedridi von Schwaben 
besieget habe. Es folgt Xr. J. Res]K>iiöio iiii}X'ratoris ad 
papam. ^r. 3. Item r^iö ad papam. Nr. 4. Kesponsio 
papae ad regem und so fort geistliche und Laienbriefe, 
alle htiltAch mit der zugehörigen Antwort, aber auch alle 
mehr amtlichen (^larakters. Nur 8 Privatbriefe sind in 
je einem von den 30 Dop|xlexeiuplaren (epistola und 
responsio) vertreten; sie sind natürlich auch fingiert, 
aber doch insoweit interessant^ bIs sie doch wohl damals 
übliche Briefarten darstellen und uns sa^jen, welche 
Privat iH Tsoiien wohl zuerst Briefe gesclirielHm haben. 
Nr. 38. Filius ad patrem, der Student an den Vater. £r 
studiert in Chartres und bittet dringend um Geld per 
oratores qui veniunt ad S. Jacobnra. Kesponsio: Der 
Vater freut sich sehr, da er den Sohn schon für tot hielt, 
und schickt (ield. !Nr. 42. Ein Netie meldet seinem 
Oheün, daß er in der Miliz des Kaisers in Konstanlinopel 
dient und nebst Waffen und Pferd monatlich 20 Bizan- 
tiner hat. Nr. 56. Negociatoris ad aliuiu (epistola). Kin 
Kaufmann s<»hreibt seinem Kompagnon nach Alexan- 
drien. Also ein Studentenbrief^ ein Soldatenbrief und 
ein Kanfmannsbrief. 

YtTweilcu wir /uiiäclist Ixü letzterem.^) Die Adresse: 
„G. Filius Guilheimi ebiiaci, F. socio et concivi . . 
,,socio" läßt in den beiden Geschäftsteilhaber ' ver- 
0 Abgednickt bei Wattenbach, Iter S. 79 f. 
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muten. ,,NegoeiatoribuB Älexandria redenntibas et nfl 

eerti mihi de te refcrentiluis .... non laudice turbatufi 
admiror.*' Der Schreiber ist ungehalten, daß die ans 
Alexandrien zurückkehrenden Kaufleute keinen Brief 
von dem Geschäftsfreund mitgebracht haben. Er will 
abci- nicht (Meiches mit (ileichem vci'aclrcn . Kr er/ählt, 
daii ziüianse in der gemeiusamen Heimatstadt (vergl. 
oben „concivi") alles gut geht, Fran und Kinder wohl 
sind. „Per Vitalem Venetnni filium Petri Gerardi sta- 
tnm tuum miehi reseribe", gib mir Antwort, wie qä mit 
dir steht, nnd zwar „dnreh deti \ enczianer Vitalis, den 
Sohn des Peter (ierardus."' £s wäre interessant, zu 
wissen, wer dieser Vitalis Venetus war; vielleicht auch 
ein Kaiifmann, wie die heimkehrenden Kaiifleute, die 
fh'u liriel gebracht hatten. Pas stinnnt zusammen mit 
den Verhältnissen, auf die d^» Dekret von 960 schließen 
läßt. Teile mir ferner soigfältig mit, „quae n^^otia ilhic 
nobis ad deferendmn sint utilia, de quibus melius possi- 
mus hicrari." Er will wissen, was für Gesf^häfte gegen- 
wärtig am gewinnbringendsten für sie nach Alexandrira 
zu machen seien (deferendnm illuc), d. h. welche Waren 
er seinem Kompagnon mit den abgehenden Schiffen 
schicken soll, die gegenwärtig den liesten Absatz haben. 
Er schließt mit Grüßen. 

Der „sociiis F." in Alexandrien antwortet und ent- 
dchnidigt sich, er sei geschaftshalber einige Tage in 
Egy]>ten aufwärts gewesen und hal>e so den Aligang der 
Post verpaßt, d. h. die Al)fahrt der zu nickkehrenden 
Kaufiente. Die Geschäfte gingen gut, er habe zu dem 
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ausgemachton Preis verkauft, „preeio, qnod teeum sta- 
tuemm, vendivi/* Dann, bittet er um umgehende Sendung 
von allerhand Stoffen aller Farben, ,,omnmni bonorum 
cr)h>niin"; auch niii ,,l>ulellos de iiidria'' (Fischotter-?), 
„quia töta oiiinia ConstantinoyK^li et Alexaiidria . . . sunt 
valde oo1lgma*^ Die Konjunktur i^t günstig. £r schließt 
mit der Bitte^ seine Frau und Kinder daheun zu grüßen. 

Dio Rripfe sind alle fingiert. Indessen lassen sieh 
aus dem Kaufmauusbrief doch einige SSchlitöiüe zielu Ti. 
Wenn er in emem Bnefsteller erscheint, so war er wohl 
nicht etwas Aiisnahmsweises, sondern etwas Oewöhn- 
liches. Ob der Verfasser In^im (Jebraueh des Wortes 
socins an irjjend eine Ix'stiranitc Form der alten IlaiidelH- 
gesellschaf ten gedacht hat. erscheint zweifelhaft. Ks be- 
stand zwar im zwölften Jahrhundert schon die coinnienda 
lind societas niaris und dt r (lediiiikc, (hili sie zuerst znr 
Entstehnni»: eines kanfmämii«!heD Briefwechsels frefiihrt 
hätten, leuchtet ein. Ebenso mag das ausgedehnte Fak- 
toreien^ystem im östlichen Mittelmeer*) viel dazu bei- 
iretrafien haben. Bestimmtes läßt sieh indes nielit saücn. 
Begriiiulcter ist sehon. die Vermutung, <lali es sieh hier 
nicht bloß allgemein lun einen Briefverkehr bandelt, 
sondern um eine kaufmännische Korrespondenz, 
einen regelmüßifren Briefweehsel. Scdanjire der 
sfK'ins draußen in Alexandrien ist, jj;ehen die Briete hin 
imd her, so oft sich (telegenheit zur Befördenmg bietet. 

*) Vergl. lieyd, Gesch. d. Levautehundels. 
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Ja sogar eine srewisse Periodizität ist uiclit aiissre- 
sehlossen, wenn nneli mit Linien Zwischennininen, Denn 
schon im Anfan^e^ des 12. Jahrhunderts hatte Venedig ein 
System von Sehiffskarawanen mit annähernd feststehen- 
den Ali^jjiniis- lind Riickfahrtszeitcn ausgebildet. Ge- 
meinsam bradien die Handelsflotten von Venedig auf, 
ließen an einzelnen Hauptstationen unterwegs die nur 
für diese bestimmten Schiffe zurück, v^hrend die Mehr^ 
zahl nach Konstantinopel weiterfnhr. Nach einer Keihe 
von Alonaten erfolgte dann die Heimkehr lier liauptflotte 
von Konstantinopel aus, die nun auf den einzelnen 
Stationen die daselbst schon ihrer harrenden Schiffe 
Avieder aufnahm. TMe erste dieser großen Karawanen 
ging im Frühjahr in Venedig ab und traf im September 
in Venedig wieder ein. Ebenso gingen Flotten nach 
Egypten und nach verschiedenen PlätzenGriechenlands^). 
Es liegt n^e, daß diese einen regelmäffigen BriefveiHkehr 
vermitteln konnten, ganz al^gesehen von denen, die n<jeh 
in der Z^^^scllenzeit auf eigene Faust fuhren. 

Aber wir dürfen nicht vergessen, daß wir nur von 
fingierten Briefen ausgegangen sind. Wo sollte auch ein 
Kaufmann diesen abgenmdeten Rtil hergehabt haben, 
wann selbst Dogen Anal]>habeten waren ^'-^^ Ja, der Kauf- 
mann achrieb nicht einmal lateinisch^ sondern itahenisch. 
Das bezeugt uns der italienische Grammatiker Boncom- 
]>agn<). Tn einer notula an^ der Zeit zwischen 1228 nnd 
1226 sagt er von den Kaufieuten: ,^ercatores in >*ui.H 

*) Schaube, S. 245. 

') Kretschmayr. Gesch. von Venedig. I. 198. 



Digitized by Google 



— ^ m — 



epistolis verborqm omatiim non requinint", sie suchen 

in ihren Briefen keinen bliilieuden Stil zu schreiben, 
sondern bedienen sich der Volkssprache oder eines pinz 
korrupten Lateins, „quia fere onrnes et singnli per ido- 
mata i>ropria sive vnlgaria vel per comiptum latiniim 
ad in\^oein 8il)i scribunt et rescribiiiir, i ii t i m a n d o 
8 II a n c g o t i a e t e n n c 1 o s r e r u m e v e n t u s",^) 

Jetzt haben wir endlich festen Boden unter den 
Fiifien und jetzt wissen wir, daß wir auf dem richtigen 
Wcii 7A\r Zeitunir sind. Die Kauflente tiihrtcn eine re^jel- 
nuißiiie lvurre8}K>n<ienz (ad invieeni sibi scribuut et rescri- 
bunt), das ist hier bestätigt. Darin machten sie sich 
nicht nnr geschäftlicdie Mitteilungen (intimando sua ne- 
frotin), sondern auch \fitt( liuiifjen über alle möglichen 
Ereigiiisse (cnnetos renun eventns) ; nicht nur Mitteil- 
tingen^ die den Adressaten allein angingen, sondern all- 
gemein interessante Nachrichten, politische Kachrichten. 
Regelmäßigkeit der Berichterstattung 
und Allg:emeinheit des Interesse« der 
Kachrichten : zwei neue Züge, die ein neues Bild ergeben, 
Züge, die auch zum Bilde der modernen Zeitung gehören. 

Was hat aber diesen Fortschritt in der Entwicklimg 
gezeitiß:t^ — Die Krenzziij^e. 

Der Handel des alten Venedig ruhte auf einem 
durch alle Volkerstürme hindurch erhaÜtenen Kern 
uralter Kultur. Die Kreuzzüire haben eine neue Handel?»- 
blüte zur Entfaltung gebracht, indem Ciiritjteu wie iiei- 

0 Schaube» Ein italieniseher Kursbericht: in: Zeit- 
schrift f. Sozial- und Wirtschafts^eschichee Y» (1897) S. 251. 
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den alle Kräfte «les Handels beanspruchten und ans- 

lödteu. Der inasseuhalte Porsoncii- und (iütertransport 
hat einen Wiederaufsßhwun^ der Schifahrt und des 
Warenhandelfl herbeitcef ührt ; die Herbeiziehim^ und 
Fruchtbaniiacliuni; hixlicr toter (uldkapitalien durch die 
Kurie hat die Maschinerie der Geldsirkulation in Be- 
we^inj]^ gesetzt und einen europäischen Geldmarkt fB;e- 
jK^haffeii. Auch ein mis^cdihnter Brief verkehr ist ent- 
standen zwischen den Kreuzfahrern imd Europa^) ver- 
mittelt wieder durch italienische Kaufleute. Die Kreuz- 
züge hahen alx^r nieht mir Intensität und Ansdehiinng 
des Handels gesteigert, sie haben überhaupt die cranze 
träge Masse der Christenheit in Bew«ping gebracht, sie 
mit neuen Ideen dnrishsetzt, neiie Bedürfhispje ^weckt. 
Konsum- und Lelx»nsge\vohnluin'u wsuilrn verfeinciT. 
neue gesclinffen. IJas alles wirkte mit bei der Kntstehuug 
jener großen Messen in der Champagne, die ihre Blüte 
im 13. Jahrhundert erreichten imd in denen sich der 
lianzc AVareii- und (ieldhandcl \Ve«t('iir(>i»as konzent- 
rierte. Die Messen wann ein kontiiuiierH<'her Kreislauf; 
6 mal im Traufe des Jahres den Ort wechselnd zwischen 
Lagny, Bar, Provins und Troyes, füllten sie den Kreis 
des Jahres vollständig aus. Hierher sandten die Kauf- 
leute und Handelsgeseilsehaften ihre Faktoren, während 
früher der Kaufmann in der Heeßel .^Ibst mit seinen 

Vorgl. z. B. die Briefe h( i Krilii icht, Studien zur Cle- 
sehielite des 5. Kreiizzugs, Inn.sluuck 1891, S. 39 ff. Ein Ge- 
schäftsbrief von 1219, 8. 69: «^^'Viionyuius (luidum äcribit mer- 
catoribua M. Maduch et . . . Ägrabito de Oazolo 
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Waren in die Fremde g-ezo^en war.*') Diese Faktoren 
iimßten aber regehiiälii^ iibev ilire (IcBehäfte nach Hause 
berichten und ebenso über den Lauf der Welt^ an dem 
der Handel von jeher bew)nderg interessiert war und vor 
allem jetzt, wo die TIcrrsclKM- der Welt, voran die Kurie, 
den Geldmarkt in Aiispruch nahmen nnd alle politischen 
Ereignisse ihren Kredit beeinflnfiten. Und was war den 
Faktoren leichter, aln politische Nachrichten zu liefern 
von den Messen^ wo von überallher die Menschen sieh 
trafen und mit den Waren zugleich Nachrichten umge- 
setzt wurden? Und ebenso lun^kehrt, wie der auf die 
Messen gezogene Wechseibrief seinen \Ve^? von Italien 
nach der Champagne fand, so doch auch jeder andere 
Brief. 

Solche Briefe sind es, von denen Boncompagno sagt, 
daB sie negotia et cunctos rerum eventus melden. Solche 

Briefe, des Hundelshauses an seinen Vertreter oder des 
Vertreters an das Handelshaus, sind noch im Original 
erhalten. Sie gehören zu den ältesten Kaufmannsbriefen 
überhaupt und einige Beispiele seien hier angeführt, 

nachdem bisher immer nur über Kaufuianusbrieie ge- 
redet worden ist. 

Von der ^laimesse in Provins des dahres 126(1 hatte 
der Faktor des Hauses der Cacciaconti in Siena einen Be- 
richt seiner Tätigkeit nach Siena geschickt. Am 5. Juli 
1260 (Zeitdiiferenz also ungefähr 2 Monate) anwortete 



^) Yergl. oben den Kaufmannsbrief des Briefstellers. 
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die Handelsgesellschaft in eiiiciu liiief.*) Sie pl>t ihreiu 
Vertreter ziinächfit geschäftliche Anweisungen, dann 
^rt sie fort^): ^yD'altia parte ti volemo fare asapere 
di chonvenentri di Toscana" : wir wollen dich die Ereig^ 
nisse in Toskana wissen lassen „che sapi Jaehoino'*) (che) 
noi semo ogi in gmnde dispeea et in grande facenda, a 
chagione de la gueria ehe noi avemo chon Eiorenza et«/' 
Floren tinische Ghibeilinen, aus ihrer Vaterstadt vertrie- 
ben, hatten sich 1260 nach Siena geflüchtet. Auch hier- 
her verfolgte sie die Kache ihrer Gegner. Die Horentiner 
rückten mit großer Kriegsmacht in das Gebiet von Sieuu. 
Da wandten sich die bedrohten Ghibeilinen an Manfred 
nm Hilfe. Die nun beginnenden Kampfe, die im Septem- 
ber l>ei M<>ülai)erto luit einer Niederlage der Florentiner 
endeten, schildert der Brief.^) Kr enthält also geschäft- 
liche Mitteilnngen für den Faktor, nnd politische Nach- 
richten, die der Faktor vielleicht weitergab und die so an 
andere Handelshäuser gelangten. 

Ebenso hatte das Haus der Tolomei, eines der an- 
gesehensten und begütertsten in Siena, auf den Messen 

Abgedruckt in: Scelta di curositi letterarie, Dispensa 
116* Lottere volgari del secolo XIII; pubbl. d. Geaare Paoli 
e d. Enea Piccolomini. Bologna 1871, S. 13 ff. 

■') L. c. S. 20. 

') So hieß der Faktor. 

*) Wir finden in ilnii auch das Wort riovella ~ Nach- 
richt. 1. c. S. 24, wie es später in Deutschland gleichbedeu- 
tend mit „Zeitung" gebraucht wurde: m • • . . avemo noTella, 
chomo Montepnlciano e era chonelo e aveva fata la fedeM 
a measere lo re . . 
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der Champagne sein«! Vertreter.^) Als Zeiigiii.^ seiner 
geschäftlichen Tätigkeit daselbst idt ein Fragment einer 
kaufmännischen Korrespondenz auf uns gekommen, be- 
stehend aiiä 3 Briefen, die er in den Jahren 1262, 1265 
und 1269 an die Gesellschaft der Tolomei in Siena ge- 
richtet hat. Alle drei enthalten nur geschäftliche Mit-' 
teilimgeQ (noch keine politiselien), der erste ein voll- 
ständiges MesskcHLto, eine Übersicht über Einnahmen und 
Ausgaben; der zweite, der interessanteste, der am 
29. November 1265 zu Troyes ^geschrieben wurde, einen 
richtigen Kurszettel. Dieser Kursbericht gibt zunächst 
in wenigen Stricken die Gesamttendenz des Gewichts- 
warenmarktes der Wintennesse von Troyes 1265.*) Dann 
folgen die Preise von Pfeffer, Ingwer, Safran und 
Wachs; der Wechselkurs auf Ix>udon; Edelmetall- und 
G-^dpreise. 

Diese Kürsmitteilungen, wie sie hier im Original 
vorliegen, sind sicher nicht veTeinzelt. Sie werden auch 
sonst erwähnt. So in den kauiinannischen Statuten von 
Piacenza aus derselben Zeit oder doch geraume Zeit vor 
1321.^) Die Bestämmung bedroht denjenigen, der edne 

Das folgende ausführlich bei Sehaube, Ein ital. 
Kursb. S. 252 ff. 

') ^Avsre di peso ei k mala vendita, che no pare quo cio 
se ne posa vendare neiente, ed &eiene aaai. B p e p e ei vaie 
Quaranta e sei 1. la charicha, e no si puö vendare. Q i e n - 
Kieva, da vinti e due d. etc.". 

*) Siehe Sehaube, £in ital. Kursb. S. 250. 
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adche briefliche Kursnacliricht^) lucht so rasch als mög- 
lich allen beteiligten Socü oder doch der Mehrheit der- 
selben kundgeben würde, mit einer (icldbuße von 100 
Soldi. Falls er vor dieser Mitteilung die empfangene 
Nachricht zu einer geschäftlichen Spekulation auf dgene 
Hechnun^ benutzt haben sollte, haben die Socü auf den 
(Tre\\inn in derselben Weise Anspruch, als wenn die Spe- 
kulation auf Rechnung der Gesellschaft unternommen 
worden wäre.') 

was ei<ii])t sicli aus all dem? — Die Vermn- 
tuug, daÖ der Kaufmann sbrief sicher einer der ältesten, 
wenn nicht der älteste Privatbrief ist. Er enthält zu- 
nächst nur geschäftliche Nachrichten^ dann aber auch 
politische. Kr rritt mit nnd seit den Kreuzziigen in aus- 
gedehnterem JVlaßo in Italien hervor, imd seine Beförde- 
rung geschieht mit einer gewissen Kegehnäßigkeit, im 
Anschluß an die periodischen Messen^ die zuerst einen 
daiRTiidcii Xai'hriclitciiiuarkt ciitwii-kelten. Die Korre- 
spoudeuz erfolgt zwischen den iiaiidelshäusern und ihren 
Faktoren oder, ähnlich, zwischen den Teilhabern einer 
Handel^sellschaf t^ von denen einer an dem auswärtigen 
Platze sich befindet. 

Belege habe ich nur wenige angeführt und die Vor- 
sicht gebietet, allen diesen Behanptnngen ein ,,Y0rmut- 

lich" beizufügen. Aber diese geringen Bruchstücke kauf- 

*) „Aliquod breve, in quo aliqnod de cambio vel de ne' 
gotiatione legatur, quod hrove sit miBsnin per aliquem socium 
suuni,. qui sit extra Placentiain pro conununi negotio sno*** 

') Schaube, a< a» \J» 
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manniseher Korrespondenz auis der Zeit der ü^reuzzuge 

HeBen sich sicher vermehren iind weitere Forseb untren in 

dieser liichtimg wünlen wahrscheinlich zeigen, daß die 

rein wirtschaftliche Berichterstattung in der Tat der poli- 

tischen yorang^ß;angen ist. Sicher ist jedodi, daß die 

an^hängten politischen Nachrichten auf die Z e i • 

t. ü 11 ^ hinweisen, bchoii aiKs dein .spiaclilichen ( imiide, 

daß wir sie bald mit demselben Wort benannt fin- 
den werden. 

« 

Und nun zurück nach Deutschland! — Hier 

bemerken wir im 13. Jahrhundert die ersten Spuren einer 
Organisation des Nachrichtendienstes und der Briefbe- 
fördemng in den Boten der Klöster, der Universitäten 
und der geistlidien Würdenträger.') leb. eitlere, eine 
Huldigung an den gonius loci, die allerdings reichlieh 
100 Jahrp jüngere Beglaubigung eines Boten der Univer- 
sität Heidelberg: »,1397, 20. iunL Johannes de Noet^ 
deer. dr., vicerector, beglaubigt Nioolaus Moer aus Ut- 
iiecht als boten der imiv. und ersucht alle geistlichen 
und weltlichen Behörden, ihn zu schützen und zollfrei 
zu lassen,*) Außerdem begannen im 13. Jahrhundert 
die Hansestädte für den großen nördlichen Kreis ihres 
Handels und ihrer Politik regehnäßige Briefboten ein- 
zurichten.*) liier und beim deutHchen Oixlen sind es 

') Bücher, S. 2S8. 

*) Winkelmann, UrkundenLoch der Universität Hejdel- 
berg. II, 12. 

*) Steinhausen. Gesch. d. d. Br. I, 64. 
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also auch Handelsinteresaen, die achoa frühe einen 
Briefverkehr hervorriefen. Dafür zeupren die ziemlich 

hcuifiiieu iiorrnlohnrtx'hinm^en TTainbiirgs für Reigen 
nach Holland und Flandern.*) Brügge wurde damalö 
Welthandelsplatz. 

Tm 14. und 15. Jahrhundert kommt eine umfas- 
sende, fast j)Ostähnliche Einriehtun^? städtiBcher Bt>ten- 
anstalten für den Briefveikehr des Handels und d^ 
städtischen Obrigkeiten hinzu. Ob nun die städtischen 
Boten zuerst da waren und dann v^on den Kaufleuten 
ntitlxnutzt wurden, oder oh zuerst die Kaufmanns boten 
entstanden, die dann von der Stadt übernommen wurden 
und der Kaufmannschaft zur Benutzung weiterhin zur 
Verfüoung standen: das int hier nicht zu entscheiden. 
Aher der Kaufmanns b r i e f war doeh auch hier der 
erste Pidyatbrief.^) G^f^n Endo des 14. Jahrhunderts 
werden die Geschäftsbriefe, namenUidi im Hansakreise, 
immer häufiger tmd langsam jrelangt man auch im inneren 
T)eiits<'ldand dazu, den Bi-ief dem Hände! rnitzliar zu 
machen. Es geschah, wie in Italien, als der Kaufmann 
nicht mehr selbst in die Fremde zog, sondern mit der 
Konsolidierum; seines Hauses an fremden Orten Ver- 
hin düngen anknüpfte. 

*) Schräder. Stadtläufer u. Stadtbriefkasten im 14. Jahr- 
hundert Hitt. d. Ver. t Hamb, Gesch. Bd. VI, 375. 

') Der Liebeshrief ist wohl, älter, aber er gehört per 
rerum naturam nicht hierher, da er kein Nachriehten- 

brief ist and außerdem nur interlokal verkehrt. Dagegen 
wäre schon erwägenswert, ob nicht das obrigkeitliche Schrei- 
ben des Hatsherrn. dem Privatbriel nahe steht. 
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Den ältesten, in Deiitsehland mir bekannten Kauf- 
mannsbrief will ich nicht übeigehen. Um die Mitte des 
14. Jahrhunderts schreibt der Thomer Kaufmann Johann 
Steinwejr an seinen NeflFen Godko vom Ber^je, in Brügge, 
einen (jest'häftsbrief, der eine Sendung Teizwerk und 
Leinen begleitet/) Er enthält einige Notizen an den 
Empfänger, dann die Marktpreise von Thom : ^^Cera sol- 
vit^) in Thonin XVIII marcas minus fertone; eu])rwm 
molle VIII scutas; opns^) nifum Kuteniciua et ^laso- 
vis^) XVI marcad, .... etc. . . . Temporalia^) 
omnium bonorum mihi peto demandari ac sta- 
tnmterraru m."*) Er bittet also auch um die Mkrkt- 
preise und j)olitische Xaehriehten; ganz wie 
die Stelle bei Boncompagno oben sagte. Waren dort die 
Champagne-Hessen die Kachrichtenzentrale, so ist es 
hier Brügge. 

Ich bin jetzt in der Darstellung schon mitten in der 
Zeit angelangt, wo Steinhausen seine Untersuchungen 
über die Entstehiing der Zeitung beginnt. Für das 16. 

lind .fidiiliiindt^n kann ich anf seine klaren .\nsfiih- 
i-nngen verweisen, el)enso auf die Sehil<leningen bei 
Bücher, und für das 16. Jahrhundert speziell auf Grass- 
hoff. Ich beschränke mich darauf die Haupteigebnisse 

Steinhausen, Gesch. d. d. Br. I. 69. 

Gilt. 
*) Pelzwerk. 
•) '— Masovicum. 

*) Die zar Zeit obwaltenden Verhältnisse. 
') Zeitschr. f. preuB. Gesch. «. Landeskunde; Jahrs. IV« 
1887, S. 430 f . ' 
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festzuhalten uthI nur für den Ivaufnuiniisbrief einiges 
Material anzufiihrcii, das Steinhaii-sen noch nicht kannt-c. 

Im 15. Jahrhundert findon wir den Kaufmannsbrief 
neben einer Flut anderer Privatkorrespondenz. Renais- 
sance und Keformation sind die Zeichen, in denen anch 
der Briefverkehr steht. Alle Welt tauscht Nachrichten 
tMSf Fürsten, Staatsmänner, Katsherren, Gelehrte. £in 
Nachrichtenhunger entsteht, von dem wir uns nur eine 
Vorstellung niaclien können, wenn wir an Menschen auf 
einer einsamen Insel <les Oceaus denken, zu denen ein 
oder zweimal im Jahr die Post kommt imd die nun 
^eri^ den kleinsten Brief und den Inhalt eines Fetzehens 
einer jahrealten Zeitung verschlingen. Pamit mögen die 
damalfs herrschenden \ erkehrsverhältniss(> wohl ver- 
gleichbar gewesen sein, daher die unaufhörlichen beweg- 
liehen Klagen und Bitten um Neuigkeiten. 

So ist es denn allgemeine Sitte, im Brief nicht nur 
rein private Mitteilungen zu machen, sondern aucli solche 
allgemein politischer Art, ganz wie im Kaufmannsbrief. 
Und für diese Nachrichten entwickelte sich nun eine be- 
sondere Rubrik im Briefe mit der UeberBchrif t : 
„N e w - Z e i t u n g," „Tidin^e," ,,Novissinia/' „Avise." 

Daa Wort „Zeitung" ist nach Kluge^) zuerst be- 
zeugt 1321 am Niederrhein in dem Sinne von „Nach- 
richt." Bedauerlicher Weise ist die Quelle nicht ange- 
geben. I)(jch wäre es sehr interessant festzustcUt-n, wo 
es vorkommt und Nachrichten welcher Art danmter ver- 
standen sind. 

— - , ^ • 

*) Etymologisches Wörterbuch, 6. Aufl. 1896. 
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Im 15. Jahrhundert werden sowohl kaufmänniflche 
als auch politische Nachrichten bn Brief ,,ZeituQgen'' ge- 
nannt. Belege dafür gibt Steiiiliausen. Ich will nur für 
deu Kaufniannsbrief die Eutwicklutigsstadieu an einigen 
Beispielen zeigen. 

Veremzelte politische Nachrichten und Kursmit- 
teilunf^en allgemeinerer Art nelxm den rein geschäftlichen 
Mitteilungen privater Art iin Kaufmannsbrief: Am 25. 
März 1409 schreibt Peter Karbow in Venedig an Hüde- 
brand Veckinchusen in Brügge. Beide sind Lübedcer 
Kaufleute und Mitglieder einer Handels^sellschaft. 
„Hyldebrant Venck^'nchusen zu Brngge sal der bref 
detur haec lytteca. — Mynen vmntlyken grut thovoren. 
Wetet leve Hyldebnmt, dat ich uwe breve wol vomomen 
han alz dat gy my hebben overhoft 1000 ducatcn . . . " 
Es folgen geschäftliche Mitteilungen ; dann meldet der 
Schreiber die Heise des Papstes nach Friaul, wo er mit 
den deutschen Herren zusammentreffen will, und die An- 
kunft des Königs von Böhmen, sowie ihre Weiterreise 
nach Fina. ,,1^^"^ wetet leve Hyldebrant, dat der 
paves ghetogen is in Fryolen, dar salen de heren van 
Dudeschenlande to em komen, und nymant mach noch 
nycht weten, we is der pavez holden wyl, over mcn mcnt 
vve is drade eu onyyon aal werden. Ifnd de ambasedore 
van dem konynk van Bemen, de syn hyr ghewesnet und 
ayn vertan ghetoghen to Pyse wart und sc spreken alle 
dat der konynk van Bemen keyser wyl werden." Wieder 
einige geschäftliche Mitteilungen und der Schluß: ,.(jod 
sy myt ju, Valete in Christo. Ghescreven 25 dage in 
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raftrzo. — Peter E^rbou de Junghe in Venedjen." Und 
jetzt ist. noch ein WaTenpreificourant vom gelben Datum 
angehäiiprf" : „Dyt ^^id vorkoft men to Venedyen lunme 
bhar ghelt 1409 adi 25. merze. 

„Peper de Kargo vor 67 ducaten 
En^hever rot daz 100 34 dncaten 
Eoghever Baliendyn daz 100 24 dncaten*' 
nsw., im ganzen 57 Notiemngen.') 

Marktpreise unter der li\ibrik ,,Tidiiige"^ im J£aiif- 
mannabrief: 1432 schreibt Heinrich von Ripen nach 
Reval^ meldet seine glückliche Ankunft in Lübeck, be* 
richtet über den Stand des Markte/*, und daß bald nach 
Ostern ein Städtetag gehalten werden soll. „An den er- 
samen heren, boxi^rmeBter unde ratmanoe der stiit 
Revele, kome desse breff .... l^dinge : was (Wachs) by 
D mark, schone werk by 46 mark, unde al werk tVama 
unde min en grot dosint^ sei bv 7 mark, botteren 4V2 
mark, osemunt 38 mark, unde vochgemolt, des is hir 
Got hebbe dank, gut fit ... . Gfeaclireven to Lubecke int 
jar 1432"'-). Selbst die zu den Hansetagen abgeordneten 
Ratsherrn verschmähen es in ihren Berichten nach Hause 
nicht, derartige Nachrichten über den Stand des Maiktes 
einfließen zu lassen. Der technische Ausdruck dafür war: 

*) Der Brief ist abgedruckt bei S t i d a . Hansisch-Ve- 
uetianisclie Handolsboziehiingen im 15. Jahrii. Festschrift der 
Universität Rostock zur 2. Säcularfeier der Univers. Halle 
a. 8 Rostock 1894. ö. 121 f. Vergl. auch S. 62 f. „Die Handels- 
briefe.'* 

*) Abgedruckt und erklärt: Hanserecesse» II, I, 81. 
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„Tidin^je".') 1440 heißt es in cineiii Jiricie unter Xi- 
dingke, daÜ viele Öchitte gcnomiiiea wären.^) 

Interessant ist eine Notiz, die zei^^t, daß diese brief- 
lichen „Zeitungen'' re^ehnäßig geschickt wurden. Als 
der l>Iümbeiger Kaufiiuuin Christoph Scheurl 1488 den 
jungen Hieronjinus Haller, einen Patriziersohn, der bei 
ihm in der Lehre war, nach Venedig schickte, gab er 
ihm unter anderen Ermahnungon aucl» die : Allewege soll 
er ein Täfelein bei sich haben, sich stets befleißigen, die 
Laufe oder Verauderongen aller Waren zu erfahren, und 
dies, desgleichen was er Neues bore, das sich auf Stei- 
gen oder Fallen der Preise l^ziehe, aufzeichnen, meinem 
Prinzipal achreibeu, dieses Schreiben nicht aufsparen, 
bis ein Bote wirklich abgebe, sondern dann nur noch 
das weiter Erfragte beifügen.^) 

Die näichstc Stufe nach der Zeitimgsnibrik im 
Briefe ist erreicht, wenn diese Bubrik aus dem Briefe 
selbst verschwindet und statt dessen dem Brief eine be- 
sondere Z e i t u n g s b e i 1 a g e, ,5cedn1a", IjtMgelegt 
wird, da diese Meldungen allgemeiner Art enthält. Ich 
v erweise wieder auf Steinhausen, der dieses Heraustreten 
der „Zeitungen'^ aus dem Brief in die Oeffentlichkeit 

*) SUeda, 8, 64 u. 65. „Peter nioyet sen» (ist sehr un- 
willig), dat gyeme nicht by alten lopem (Läufern, Boten) 
. . . al t y d i n g e scryven van crude vnd werke nnde van 
allerleye kopeascop." 1460, Juli 8. 

') Steinbausen, Gesch. d. d. Er, I, 73, 

') Mitth. d. Yer. I. Gesch. der Stadt Nürnberg, ö. Heft» 
1S84, S. 16. 
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hübsch geschildert hat. Wer einen Zeitiin^ifeibrief erhielt, 

Heß ihn wohl hei seinen Freunden nnd Bekannten kursie- 
ren, gerade so wie heute etwa der Brief eines Südwest- 
fifrika-Kriegers von Hand zu Hand durch das ganze Dorf 
fi^ht oder eine Zeitung, die nur von einem gehalten wird, 

bei allen Einwohnern die Kunde macht. 

Eine weitere Entwicklungsstufe ist die: wenn Per« 
sonen mit sehr lebhafter Korrespondenz die bei ihnen 

einlaufenden Zeitungen zusanunenstellen, kopieren und 
die Abschriften weiter versenden ; diese zweiten Empfän- 
ger wieder Abschriften machen und weiterschicken.^) 
Hier wird also versucht^ einer Nachrichtenmenge ein 
kleines ^laß von Publizität zu verleihen; allerdings nur 
ein sehr kleines, denn es waren mir Auserlesene, die in 
diese Korrespondenz einbezogen wurden. In der Haupt* 
Sache waren es folgende 3 Kreise: 1. Die Fürsten und 
Staat,suiänner, sowie die städtischen Räte, 2. die Univer- 
t^itätslehrer und die ihnen nalie stehenden ilämier des 
öffentlichen Dienstes in Schule und Kirche» 3. die 
Börsenmänner der Zeit, die tirofikaufleute.') 

Die Puhlizilät nun, die durch das planmäßige Sam- 
meln angestrebt war, wird erreicht im Einblattdnick, im 
Flugblatt Wenn die brieflidien Zeitungen eine 
besonders widitige Nachricht enthielten, so wurde diese, 

oft auch mehrere, meist verbunden durch ein „Item", 

') Alle diese Stufen folfi:en im 16. Jahrhundert zeitlich 
aufeinander« indes schlieflen sie einander nicht aus. sondern 
bestehen nebeneinander. 

') Bficher. S. 260. 
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gerade so wie sie im Briefe standen, abp^ednukt und al.s. 
Flugblatt verbreitet. Damit war eine Neuigkeit ans dem 
befichränkten Kreis der oben genanntea Personen in die 
weiten Kreise des Volkes jiiedran^n. Sie truf? den Titel 
„Zeitimg" oder „Relation" oder einen ähnlichen, ver- 
bunden mit einer geupreizteu inJialt.sangabe, Dann folgt 
die Meldung und am Sehlufi erinnert hie und da ein aus 
Versehen mit abgedrucktes ,,Vale'' an die ursprüngliche 

0 

Briefform.*) 

* ■ 

Alan bat die Flugblätter, und heutx^ geschieht es 
noch, für die NOrläufer der nuxleruen Zeitung erklärt. 
In e 1 n e r Hinsicht ist das richtig. Die Fhigblätter sind 
die erste Form der Nachrichten veröffentlich n n g 
und neluMi iimen die Flugschriften, die ersten Trä^jer 
einer ötfentlichen Meinung. Man denke an Lutliers Flug- 
schriften. Sie sind Publikationsoigane wie die heutige 
Zeitung, und eine Geschichte der öffentlichen Meinung 
wird sie als Vorgänger der Zoitnng nennen. Aber das 
sind sie doch nur von diesem 8|>e/iellen Standpunkt aus. 
Sie haben das eine Merkmal der Fublizität mit der 
Zeitung gemeinsam^ dagegen fehlt ihnen gänzlich das 
wesentliche Merkmal der Periodirität, imd «war nicht 
nur bei ibrer Entstehung, sondern das ganze Iti. und 17. 
Jahrhundert hindurch, solai^ es Flugblätter gibt. AU 
einen kleinen Ansatz dazu konnte man es bezeichnen, 

Zuerst 1506, siehe Well e i. Die ersten üoutscheu 
Zeitungen. 
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wenn sehr veieiuzAlt 4 oder 5 Fhiffblätter fortlaufend 
mimeriert sind. Abgesehen davon, daß die zeitlichen Zwi- 
scheniaume unregelmäBig gind, bleibt es bei diesen An- 
sätzen, es gibt keine Überfi^an^sform vom Flug- 
blatt, zur wöchentlich erscheinenden 
Zeitung. Heber diese Kluft hinweg eine Verbiiulnnc: 
zu konstruieren, ist gewagt und zudem unwahrscheinlich. 

Die halbjährlich ersclH'inendon Afeßrelatio- 
nenf — diese kJmnte man ebenfalls als eine i)eriodische 
Form der Flugblätter ansehen, aber aus ihnen ableiten 
kann man sie nicht Sie haben einen durchaus selbstan- 
difi^n Frsprunja:, den Felix Stieve. der leider zu früh 
verstorlx iH' Miinchener Historiker aut^<'/x'ij2:t hat.M Sie 
sind 15S2 entstanden als eine Art nolitische Jahrbücher 
und ihr halbjährliches Erscheinen war bedingt durch die 
Frankfurter Messeii, auf denen sie abgesetzt wurden. 
Seitdem halxni ?«ie durchaus unal>kiingi|r, als etwas für 
sich, fort^redauert bis ins 19. Jahrhundert. Zu den 
Flugblättern, die freilich von ihnen benutzt wor- 
den sind, haben sie schwerlich eine Be- 
ziehung, zur Zeitung gar keine. Das sei 
hiermit festgestellt. 

Die Flugblätter sind eine früho Absjweigun^ von 

dcTn Hauptstanmi, der sich zur modernen Zeitung ent- 
wickelt Von ihm dürfen wir uns nicht ablenken lassen, 

*) Stieve. Upber die ältesten halbjährigen Zeitungen 
oder Meßrelatioiieii. Abhandl. d. III. Classe d. K. bayer. 
Akademie d. Wisseusch. XVI. Bd., 1. Abt. München 1881. 
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sondern müssen die briefliche Zeitung verfolgen, die 
allein zum Ziele führt. 

* * 

Die Auseinandersetzung über die Flugblätter ist von 

der Zeitunp:sbeilag:e im Brief ausgegangen, die, gedruckt, 
das Merkinai der Publizität erhielt. \) Wie dann die brief- 
lichen Zeitungen im 16. Jahrhundert planmäßig gesam- 
melt und weitergeschrieben wurden, hat Giaßhoff an der 
Korrespondems Me1an(^thons gezeigt. 

Ein solches planmäßige?? Saninielu hat alxr 8chon 
friiher stattgefunden. Die Anfänge liegen, wie immer, 
in Italien, in Venedig. Leider wissen wir nicht viel von 

ihnen. Dif einzige zuverlässige Quelle ist ein Brief, den 
im Jahre l^^On der Konservator der .Marciisbibiiothek in 
Venedig, Valentinelli, an den Pariser Verleger Hatin 
auf eine Erkundigung hin schrieb.') Er sagt uns, daß 
lange vor KrtiiKhina" der I'>iu hdrnckerknnst", also sicher 
doch im Anfang des 15. d ahrhunderts, der l\at von 
Venedig die Ereignisse in der Eepublik und die durch 
politische und Handelsbeziehungen von auswärts ein- 
laufenden ^N^achrichten zusammenstellen und an die Oe- 
sandten der Kepubiik schicken ließ. Diese otfiziellen 

Sie verlor damit gleichzeitig das Merkmal der 

Periodizität, das der wöchentlich von der Post gebrachte 
Brief gehabt hatte, und stellt also hierin sogar eine Biiek- 

bildung dar. 

') Abgedruckt II a t i ii, ßihliogr.iiihic historique et 
critique de la pro^sp poriodique frauQaise, Faris 1Ö66, p, 
XLVII. Vergl. auch B ii c h e r , S. 263 £. 
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Zusammen Stellungen hießen Foglietti ocler Fogli 
d'a y V i 8 i. Später wurden von ihnen au<:^ Abschnf ten 
jiienoininen durch sogenannte scrittori d'avvisi. 

]^ese Absehriften waren alier nieht für das ojoße Pub- 
likum l)estiinmt, sondern nur für die vornehmen Vene- 
zianer, die bei ihren Handelsoperationen ans ihnen Nutzen 
zogen. Die Meinung', daß sie gegen eine Münze, gazetta 
(daher der IS'aiiie (Jazett«'') alleremein verkäuflich waren, 
hält Valentinelli für nuhaltbar bei der „natnre soup« 
t^OfDUßüse" der venezianischen Kegierung.^) Jihr warnt 
auch vor der Verwechslung mit den Flugblättern, Rela- 
zioni, die seit Erfindung: der liiiclidruckerkimsr Vau/a'I- 
tatsachen meldeten. Zum Schluß erwähnt er, daß Samm- 
lungen von diesen Feuilles d'avis vorhanden seien „au 
Mus^ Correr, l'h5tel de Cluni ä Veniae"*) und auch auf 
der Mareusbibliotlu k ein Band ans den »lahren 1595 bis 
1597, offenbar nur iwlitiBche jSuclirieliteii enthaltend. 
— Außerdem soll es auf derMagliabechisehen Bibliothek 



') Hierher wiirtip ^fdiömi. wn^ P f ii t (iesch. d. A. 
Jniirn. T, 212, behauptet: Im Iii JahrhiuMlert fiiirioii wir auf 
dem Rialto zu Venedii: ein kaufmännisches Nachrichten- 
bureau, welches ein Gescliäft daraus machte, poHtische und 
Handelsnachriehten einzpziehen und sie an Interessenten in 
Abschriften zu Terkaufen. 

') Vielleicht sind es dieselben, die Simonsfeld, 
Fondaeo dei Tedeschl, I, S. XIV zitiert ^ «Museo Civico Cor- 
rer in Venedig. Cod. Cigogna Nr. 3100 ein Papierband In kl. 
Fol. saec. XVI enthaltend' »Copia der Brief so die rotimieri 
vnn weiren deisclier nncion nn al ort schreihtMi" 154S —1560. 
l)nr;in^ ^^ntiunTiinen : Simoiisfcdd. 1, 4()H: .,1555 Mai, 'M. Die 
„(."otimien" der deutschen Kauflente ini Fondaeo an den 
Angsburgcr Rath über die Fahrlässigkeit eines Briefboten". 
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zu Florenz (also der heutigen Biblioteca Nazionale) 60 ( !) 
Bände ^^notizie «cnUe^* f^eben^) imd Both^) erzählt: y,Efr 
kamen zu Venedig periodische Blatter herauft, die ur- 
sprünglich der 1 lanillung: frewidiuct waren und allerlev 
sie betreffende Veränderungen und Wenigkeiten an- 
zeigten, mehr also mit unseren Intelli|^nzblättem über- 
einkamen, nach und nach aber auch Nachrichten von 
den neneston WelthätHi('Jn beyfiijErten nnd endlich poli- 
tische Zeitungen wurden. Siehe liistor. Diplom. Magazin. 
II.' 93/^^) Von den von einander unabhängigen iVngaben 
über die venezianischen Zeitungen scheinen das alle zu 
sein. Kurz, wir wissen herzlich wenig nnd nichts Be- 
stimmt^^s. Eine Monographie hierüber wäre nicht nur 
verdienstvoll, sondern auch sehr dankbar. 

* « 

Ein ähnliches Bild zeigt Deutschland. In den 

Zentralpnnkten des Handels- nnd damit Xa<*lirichfcn- 
verkehrs finden wir von Fürsten angestellte ii.un*e5i|)on- 
denten, die einlaufende Nachrichten zusammenstellen 
und versenden. In Deutschland war Nümbeig im 16. 
Jahrhundert der Il;ni])tnachric'htoninarlit. Dort hatten 
der Herzog Albrccht von Freuüen und Christian HI. von 
Dänemark ihre ständigen Korrespondenten, Beamte der 
Stadt, Batsherren und angesehene Kaufleute übernahmen 

*) Siehe Prutz. I, 211. 

») Gesch. d. Xiiriili. HanHols. Leipzig 1800—02. T. 2R1. 
Den citierteu Band habe ich noch nicht einsehen 

köuueu. 



— 192 — 



hänfk^ ein solches Ämt.^) Der internationale 
Nachrichtenmarki war im 16. Jahrhundert Antwerpen. 
Dort hatte England seine Agenten, und 68 ist das Ver- 
dienst Ton Thomas Qresham und seines Veihaltnisses 
zur Antwerpener Börse, daß die Königin EUsabeth und 
ihre Staatsmänner über alles, was in Europa vorging, 
regelmäßig weit besser Bescheid wußten, als irgend eine 
andere HegieruDg ihres Zeitalters."") Wie früher die 
Messen, liefern hier Handel und Börse die Nachrichten. 
An der Quelle saßen natürlich die großen Handelshäuser 
selbst. Wie ausgiebig man namentlich die, wie es scheint, 
systematischen Einziehungen der Augsbniger Welser und 
Fuggrer benutzte, beweisen deutlich die Zeitungen des 
iNiiniberger Kpchtsgelehrten Öcheurl.^j Er schreibt z. B.*) 
am 8. Juni 1512 : ^,Ego utor coniunctissimis Welseris et 
caeteris mercatoiibus, quorum meices ( !) et Europam et 
Lidiam pervaduiit. Siquid novi habent, mihi communi- 
cant." T'nd am 19. Dezember 1518^)) : Fuckeriani ruxsus 
aüKrmant . . Die Kontore dieser Handelshäuser waren in 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhundert die Eoriespondenzbure- 
aux schlechthin, die die ersten Nachrichten erbielt^ii imd 
ihre festen Abonnenten hatten. Das Zeitungs.saimneln war 
ein Gewerbe geworden. Seitdem auch die Taxisschen 
Posten weitere Ausdehnung gewonnen hatten*) und all- 

^) Bücher, S. 262. 

•) Ehrenberg. Zeitalter d. Fugger, II. 122. 
*) Graßhoff, S. 38. 

Scheurrs Briefbueh, I, 93. 

") II. 69. 

") Sielie auch: Schulte. A., Die Fujrger in Eoin. 
Leipzig 1904, S. 193. 
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wöchentlich ganz regelmäBig die Zeitunfipen einliefen und 
weiter befördert wurden^ da war die geschriebene 

W o c h e n z e i T 11 n «; entstanden, die unmij telbare Vor- 
gängerin der m(Hl( iiH II ^'^ednickten Zeitung, liier lat kein 
entwicklnngsgeschichtlicher Sprung mehr nötig, denn ea 
läßt sich keine Zwischenform denken. An die Stelle des 

schriftlichen Vervielfältig iiiii:>jverfahrens tritt dan deß 
Druckes; ein drittes Verfahren gab es nicht. 

Dafür einige Beilege, so weit sie vorhanden shcid. — 

Schätze von geschriebenen Zeitungen nihen noch unge- 
hohen in den Archiven, obwohl diese letzten Vorstufen 
der Zeitung die nächstliegenden und interessantesten 
Gegenstände einer Untersuchung wären. In Nürnberg 
enthalten vor allem die Familiensannnhmgen der Imhof 
und Ebner deigleichen handsehriftiielie Zeitungen.^) Sie 
sind aus den Jahren 1582 — 1591 und die einzigen, von 
denen wir uns einigermafien eine Vorstellung machen 
krmnen. So wurden von dem Antwerpener Korrespon- 
denten an das Nümberücr Handelshaus geschrieben. 
Koth hat in seiner Geschichte des Nümbeiger Handels^) 
eine Seite im Auszug wiedeigegdben : 

Aus Antorff von 5, Oet. 1585. 

Die See ist ganz un.sieher von wegen der Räuber 
aller seits, also, daß auf Cales (Calais) vnd andere Ort 
zu schiffen gar gef erlich, vnd kann man von Kaufmanns- 
waaien weder nach Frankräich, England vnd Spanien 

») Simonsfeld, Fondaco, II. 124. 
») I, 281 f. 

IS 
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noch Foriu^all niclits 1)riDf;en, Dakiu läßt man auch 
weder aus En^laud noch Däneumik kein ächiff paBsiren. 
Aus Antorfe d. 19. Ootob. 1585 
Die Schiffart zwischen iVntorff, See- und Holland 
t>oli gar bef!chl(>s&eu (vurbutcn) Hcyn. 

Au9 Antorf f von 14. Decembris 1585 Stilo ^ovo. 
Vermchnuß 'was die Flotta aufi Terra Firma, di& 
Jahr herausbracht. 

Erötiich für deu König :iii Silber und (joldt 

Uucaten 1418 m/o [ tj7T 
Für Particulai«s — 4770 m/o [ 365 
n. 8. w. Es folgt noch die Ladnnir an Edelsteinen und die 
Uielung der „Flotta aus ^Jeu-iS^Minia'" an „Arrabus de 
('"(-liinilla''; ,,Küe- und Ochsenheut'', „Franzosen- und 
Ebenholz''. 

„AuB Antorff von Novemb. A. 1585". 
meldet darf 40 Schiffe aus Seeland nach ( aiais alige- 
fahren. 

AuB Mittelbuig vom 17. Novembris 1585 Stilo Novo, 
Diese Wochen sein Brieff von Sibillia (Sevilla) vnd 

Lisalnma beide am Dato den 12. Octobris herkommen, 
vnd l>ringen die Briei" \ <>ii Sibillia Zeitung, daß die MorUi 
aus !Nova Spania woU ankommen. . . Es folgt ihre La- 
dung an Edelmetallen, eb^so die von Sdiiffen aus 
„Callicut * und „Malaca " und die der „Hotta auß Terra 
Firma, auß Peni, imd S. Douiinico". 

Auß Cölhd vom 2. Jammrii 1586 8tüo Novo. 

Man gibt allhie auch auß, der König zu Spanien 
hab ein Ambassator zu der Konigin von Engelland ge- 
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nandt daB alle Kauffleut mit Iren Guettern von 

Kißol, Dorncckh viid (loi^lciclK'ii Ortlion iiit inelir anher, 
sniidcrri ireliii Antdorff küiiuiK'u sollon, wo bolciiem volp: 
(Foig«e) geüchichty mocht die Handlung zn Anntdorff 
gegen Sommer wieder zunehmen/^ 

\iS Antdorff von 11. Januarii Ao (15)86, 
„i*\aclid(Mn vÜ 10. <liß vidi Kenn (Ivärren, Wägen) 
mit viell Seidenen vnd (iuldcnen (iewand auch einer 
anzahl bahrschafft beladen von hinnen nach Anntdorff 
anßgaii^en, >i<'h auch der Wiehorn liioigon (hiesijren) Straff- 
sten gebnuK-ht, sind »ie doch boy Mainadey von 60 Keut- 
fem niedergeworffen vnd alles genommen, vnd in die 
Statt Nenß geführt worden« der Schaden wird vber 100 
m/o Thaler gesehezt" 

„Cölln adj. 18. Jenner Ao. (15)86" 

und 

,,A\i£ ( oUn von 30. Januarii Ao. (15)86'' 
.schildern ausführlich weitere Ueberfallei „unweit von 

Manadie." 

Auß Antdorff von 15. Februar Ao. (15)86. 

ffVieBe Wochen sein abermahls viell personen vDn 
hinnen nach Seelandt abgef^chifft, <laß aUo hiestnige Statt 
an vt)li*kh tciilK-li abiiiianit, vud wcrdi-u vtl diese Stnndt 
in die 2000 unbewohnten Hänser allhie befunden.'' 

Auß Antdorff von 12. April! Ao. (15)86 Stilo Novo. 

,J>er Italiener Augustin (in*fin, so auß Engelland 
zum Prinzen von Parma gen Brüssel kommen, hat für 
sich vmb ein Licenz angehalten, vnd die auch erlangt, 

daß er alhie iu 20 Kisten Samniet und Seiden (Jewand 

IB* 



— i9e — 



vnd andere mehre einkanfFen vnd nach Engelland führen 

nrifi^, wde er dann diesse Ta^ vmb 12 m/o Pfd. Fleuiisch 
eiukaiifft hat, vnd soll heut mit seinen Waaren von hier 
nach Seelandt vnd von dar zu Engelland schiffen." 

Man denke sich diese Nachrichten gedruckt, und 
das Bild ist dasselbe, das die älteste bekannte Zeitimg. 
die Straßbuiger von 1609, bietet. Dieselben Teberschrif- 
ten nnd dieselbe Fassung. 

„Ans Andorff vom 26. Becemb. (1609). 

Vom hieländischen wesen ist uielit viel gutes zu 
schreiben . . . 

y,Auß Rom / vom 20. Decemb." „Auß Venedig / 
vom 26. Dito." 

Weitere Saimnlnngen l»rielliclier Zeitungen sind auf 
der Universitätsbibliothek in i^i])zig aus den 80er und 
90er «Fahren des 16. Jahrhimderts. Der älteste Jahrgang 
trägt die Aufschrift: 

J^eiietzeittüng SDviiil der<» vuii NoriilM^rgk von 

dem 26. Octobris Anno 87 bis au£[ den 26. 
Octobris Anno 88 einkommen. 
* Es folgen dann in selbdPtändigen Zusanmieikstel- 
lungen Abs<'.[irift( n von Xacbrichten, welehe regehuäs- 

sig wöchentlich von Korn, Venedig, Antwerpen und 
Köln auf dem Kontor eine« Nürnberger Handelshau- 
ses eingelaufen und von da weiter verbreitet worden 
waren. Die ]H>liti8clien 2^acUricliteu idun-wie^ien ; seltener 
treten Mitteilungen über Handel und Verkehr auf. 

Auch die Fngger ließen die aus allen Teilen der 
Welt bei ihnen einlaufenden ^'acbrichten rej^elniäßig zn- 
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smumenstelk'ii und verlmMt^n.') Eine Saininhui^ dieser 
für die Eiilstehmigsgescluclite der Zeitung aiiöerordent- 
iich wichtigen Fugß:erzeitniigen von 1568 — 1604 befindet 
aicfa auf der Hofbibliothek in Wien. Alles was wir toii 
ihnen wissen steht in einem kleinen Aufsatz von Siekel,^) 
Sie enthielten auch fast nur politische Nachrichten, meist 
in der damals iiblidien Handelssprache, in der italieni- 
schen, abgefaßt 

* * 

* 

Ich habe die Entwicklung, nur die Hauptpunkte 
festhaltend, bis zur letzten üeberiß;angsf onn geführt, der 
geschriebenen Wochenzeitung. Es bleibt aber noch ein 

Bedenken: die gednickte Zeitung des 17. .lahrhmidert^ 
enthielt fast nur politische Nachrichten, die 
dtierte Zeitung der Lmhof-fibnerischen Bibliothd^ 
dagegen fast nur kaufmännische Mitteilungen. 
Di^ch ist dieses Bedenken Icichr zu lu ljen. Der Zeitungs- 
brief, der im Kontor des großen Handelsherrn einlief, 
enthielt kaufmännische und politische Nachrichten. Die 
kaufmännischen waren nur für ihn interessant und ver- 
wertbar und bei den dam iliut n Verhältnissen hütete er 
sich, seine eigenen Spekulationen durch Mitteilung der 
bevorstehenden Zufuhren und Preisschwankungen an 
andere sn zerstören. Was wir heute, im Zeitalter des Tele- 
graphen, Krämergeist nennen würden, war damals be- 
rechtigtes Selbstinteresse, da ein Kaufmann noch ein 
Nachriehtenmonopol haben, tagelang der einzige sein 

*) Siehe B ü c h e r . S. 268. 

*) Weimarisches Jahrbuch I, 1845. 



konnte, der eine wichtige Nachricht allein besaß. Die 

aiisfiihrlieli nut<i('t('iltf»n MfOdiinsren des Ant\ver|)ener 
KorTes]>oiulc'iiten waren «lio im ilsaiKielshaiis cinktufea- 
den. Zum Zweck der Weiterverbreitimg heigedtellt 
waren die Nürnberger und Fui^erzeitungen. Sie ^thiel- 
ten aiiücr unbedtnitciHlon wii-tschaftliclicn mir ])olitisc*.he 
Nachricliten, an dereu Zurückhaltung dem ILaudelBherrn 
nichts gelegen war, — zumal wenn er sie vieUeicht 
etwas umänderte : Daher wohl die häufigen Klagen über 
die ITnziiverlässigkeit der von ivaufleuten vermittelten 
Xaelinchten in der Kefonnatioiiszeit. Sie „lügen wie der 
Teuffel'' schreibt einmal Bugenha^n an Qu^istian UI.^ ) 

* * 

Und die Ergebnisse? — Aus dem brieflichen 
Verkehr läBt äiok die moderne Zeitung ableiten. Verein- 
zelte |>oHtiaclie Nachrichten im Briefe sind das erste 
Stadium; und zwar besteht die Wnnutimjr, daß diese zu- 
erst im Kaufmannsbrief «ich finden und hier 
die zeitlich frühere wirtschaftliche 
BerichterstattunfiT vorangeht. Es folgt das Anhängen der 
Tiubrilv „Zeituntren" im 14. nnd 15. Jahrliundert aueh in 
anderen Privatbriefen. Aus dieser Kubrik entwickelt sich 
eine besondere Zeitungsbeilage und durch regelniäBiges 
Sammeln und Zusammenstellen in den großen Handels- 
kontoi-eu die periodisilie a:es<'hriel>ene /,< itiniir. THe Idee 
durch den I)r\iek die Nachrichten zu verülfentlidieu er- 
greift zunächst die Zeitungsbeilage^ bald nach Erfindui^ 

0 Grasshof. 8. 78. 
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der Buch^lrackerkunst. Es entsteht eine Abzweigung: 

Dhä Flnirblatt. Die nau])tentwickl\in^ verläuft in fler 
briefliciicfn Nachrichtenvermitthing weiter. Die Form 
des i^nickes setzt ein zweites Mal bei einer höheren 
Stnfe, der ^schriebenen Wocfaenzeitung, ein und jetzt 
cr.^t entstellt die moderne /citiing. — Es bleil)en trotz- 
dem noch einige Fragen zu liisen. Wr> weitere Forsch- 
ungen zur Entstehnngsgeschichte der Zeitung einsetzen 
müssen, ist angedeutet worden : vor allem bei den Fiigger- 
zeitungen, bei den venezianisclien Zeitungen und, ent- 
fernter liegend, beim alreii Kaufiiianusbrief. 

Wie weiteihin die kaufmännische Berichterstattung 
in der gedruckten Zeitung entsteht und sich entwickelt, 
beabsiebtige ich an anderer Stelle zu behandeln. 
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Die Entwickelang des Anzeigen- und 
Reldamewesens in den Zeitungen. 

Von Tony Kellen. 



I 
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KiKX'l'LiClIP] Anzeigen gil»t uatürlioh erst, 



seitdem e» Zeitungen gibt. Aber im Altertum 



kannte man auch schon Auktindipingen auf Säulen, 
Mauern u. s. w.. Das Fimienwlnld i»t wohl das älteste 

Keklaiiu nbiekt, (Jeiiii was la^ uälu r, als ein (loschäfts- 
lokal mit einer entsprechenden Aufschrift zu versehen 
Man darf wohl mit Sicherheit annehmen^ dass sowohl die 
alt«i Egvpter als aiwh die Oripdien und Kömer die Be^ 
doutiintr der AiisbäugcscIiildiT und Ladenxcidioii gekannt 
haben. Namentlich durch die Aufdeckung der Städte 
Pompeji und Herculammn sind wir in den Stand gesetzt, 
einen Einblick in das Gesic'häftslelKm jener an zwei Jahr* 
taugende hinter uns lie^^enden Zeit z\i ijevvinnt ii. 

In den bei den Körnern üblichen Bekannt^iiachungen, 
die allerdings nur in beschränktem Maße unsere Zeit- 
ungen vertraten, waren aueh selion iKM*si»uli(he Mit- 
teilungen (Slerbefälle, Hochzeiten), sowie geschäftliche 
Ankiindigimgen (Verdinge u. dergl.) entlialtcn. 

Das eigentliche Anzeigenwesen entwickelte sich 
. aber selbstverstüiidlicb erst seit der Erfindung der Buch- 
druckerkimst, und es ist ein höchst interessantes Studium, 
diese EntAvickelung zu verfolgen. Die Durchsicht altei» 
Jahrgänge von Zeitungen inlx^zug auf den Inseratenteil 
ist auch von einem beson<lereu kulturgesciiieiitiiiheu 
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Werte, denn, me Detlev Freiherr von Biedemann^) he- 
inerkt, da die Anzeigen ganz au« dem Leben gepriffeo 
sind, so las.sen sie erneu tieleii liliek in die Anisehauunge^n 
des privaten Lebens jener Zeit tun, und sind imstande, 
die lokalen Entwickelnngen der gewerblicben und audi 
der hänslichen Verhältaiisse vor Auji;en zu fiihren. 

Will mau (iineu Ueberblick üher die WauJlungen 
gewinnen, welche der Ueschuuick und die Ansichten des 
inserierenden Pttblikiuns im Laufe der Zeit dun^- 
machten, so braucht man mir die Jubiläumssdiriften zu 
duivh blättern, welche verschiedene ältere Zeituugen, wie 
der „Dresdner Anzeiger'^ (188U; und der „Hambinger 
Korrespondent'^ (^^^l)» veröffentlichten') und welche 
eine Auswahl von bemerkenswerten Annoncen ans den 
versehie<lenrtien Jaiirgängen enthalten. Die „Magde- 
burgische Zeitung'' gab 1893 eine getreue Nachbildung 
sämtlicher Nummern ihres Blattes aus dem Jahre 1793 
heraus. IKesem Beispiel. sind. seither auch andeve Zeit- 
ungen gefolgt. 

Nachdem ieh bereits 1893 edne Uebersicht üher die 
Geschichtei des Anzeigenwesens veröffentlicht?) und den- 
selben Gegenstand 1908 in der ,,AUgemeinen Buch- 

') Das Zeitungswesen einst und jetzt. Leipzig, W. 
Friedrieb. 1882 8. 30. 

^) Jubiiaumsblatt, herausgegeben vom Dresdner An- 
zeiger, zur Erinnenins an desaen ISOjähriges Bestehen, am 
1, September 1880. — Jnbilftnms-ZeitttBg. Festnnmmer zur 
Erinnerung an das ISOifthrige Bestehen des Hamburger 
Korrespondenten. Hamburg 1881. 

') Die Entwicklung des I^cklaittevesens. Die Beklame 
3. Jahrgang. Zittau 1893, S. 100 f. 
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händlerzeilung*' (Nr. 1/6) iii einer Artikelloige beliandelt 
habe, gebe ich in vorti^nder Abhandlung eine erweiterte 
Uebersicht über die Entwiekelun^ des Anzeigen- und Be- 
klamewpsen?* in (\en Zeitiin^ii der bedeutendsten l^der. 
Auch diese Arl)eit erhebt diireliaus keinen Anspruch auf 
VoUständigkeit. Sie soll lediglich einen Beitrag zu einer 
eingehenden DarsteUung liefeam. Zu einer solcheii liegen 
sclion sehr anerkennenswerte Vorarbeiten vor. Dr. Lud- 
wig Mimzinger behandelte zuerst das deutsehe Auzeige- 
wesen in einer selbständige Schrift: ^,Die £nt^vickeiung 
des Inseiatenwesens in den deutschen Zeitungen.*' (Ilei- 
delberg, Karl Winter, 1902. 90 Seiten). Er hat besonders 
<.Üe CTestaltiui^ des An zeigen vve.se ns ün Anschluß an die 
jeweiligen wirtschaftlichen Verhältnisse dargestellt und 
in lichtvoller Weise erläutert. 

Ludwig Salomen hat in seiner verdienetvollen „Ge- 
sciiiehte des deutschen Zeitungswesens" (Oldenburg, 
Schulze, 1900 — 1906, 3 Bände) die wirtschaftUche Seite 
des Zeitungswesens nur stellenweise berührt, teils weil 
der Kaum eine breitere Behandlung nicht zuKeß, teils 
weil es ihm an zuverlässigem ^liUerial fehlte^ ). Zudem 
schlieft seine Darstellung um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts ab, nach der eist der groBe Aufschwung im 
Inseratenwesen eintrat. Immerhin biet** sein Werk aus 
verschiedenen Periodeii wcnii^stens ehiigi's Material, das 
für die vorli^ende Abhandlung verwertet werden konnte. 

Wie er mir mitteilt, waini ><'iiip Hpmiihunffeii. von 
den Verle{?ern Uber die wirtschatilieheu Verhältnisse ihrer 
>(eituni?en Auskunft zu erhalten, mciät verj^eblicb. 
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In englischer Sprache beisteht bereits eine Ge- 
schichte des EeklameweseTis : „A History of advertising*' 

von Henry Sainjisun (I^oiulon 1875). 

P. Datz behandelt in seiner „Uistoire de la publicite 
depuis les temps les plus pecnle« jiis(|u'ä no» jours (Avec 
16 ilJustrations, Paris 1894) auß<.^r der oiiicnl liehen lie- 
klame aiu^li dir J^lakate, die AuHrufer in den Straßen usw.. 
Engiene Diibief widntet in seinem Werk ,yLe Joiirnalisme'^ 
(Paris, Hachette et Oie,, 1892) dem Anzeigenwesen einen 
l)esüii<l('ivii AI »schnitt (S. 212—220), Uietot aber anch in 
den anderen Kapiteln uiancbfe brauchbare Angaben, eben- 
so wie schon früher Engene Hatin in dem kleinen Werk: 
„Le Jonmal" (Paris, Genner Bailli^re et Oie„ 1882). 

Das frauz(>sisohe Anzeigen- nnd Keklamewesen be- 
handelt ferner der Vicomte G. d'Avenel in dem 4. Bande 
seines Werken : „Le Mecanisme de la vie moderne" (Paris, 

Ariiiaiid ('olin, 1902) und zwar in einem längeren Kapitel: 
La publicite (S. 121 — 178), von dem jedoch nur die zwei 
ersten Abschnitte (S. 121 — 148) hier in Betracht 
kommen. 

Im l ebneren kommen mei.'^t nur einzehie zerstreute 
Artikel nnd Abhandlungen in Frage, die in vorliegender 
Arbeit an den Stellen, wo sie benutzt worden sind, zitiert 
werden. 
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I. 

Geschichte des Anzei^enwesens in den 
bedeutendsten Ländern. 

1. Deatschland. 

Eigrentliche AnzeLa-en kornitem natürlich evai; ent- 
öteheu, als die Zeitunf!;eu molir oder weriiger regeln uiBi^ 
ersehieneii. Bevor jedodi einzelne Zeitungen gegründet 
waren, gab es sogenannte geschriebene Rela- 
t i (> II e n , welche wenijjer zur Verhreitunc: von Nach- 
richten, als vielmehr zu ges^ehiift liehen Mitteilungen be- 
nutzt wurden. Von diesen Blättern, die auch Flie- 
gende Relationen genannt werden, &)det sich 
n. a. nii Dresdner I lauptstaatsarchiv ein Kxeui])lar, das 
aus flfMu Jahre 1526 datiert ist und als Titel füln-t : Ver- 
zeichnis aller Ordinarien-Post-eb : ßeittend rod Fuss- 
gehender Botten: fiimehnister Fuhieii, ]>. p. wann vnd 
zu welcher Zeit sie Wnclicm lieh lioro naclicr A iiiis|>Hrj>: 
kommen, vnd von hier wieder abreisen dessgleichen wo 
sie logieren vnd anzatretfen Hein/' 

Solche Blatter wurden seit dem 15. Jahrhundert 
von den Postuieistcru herdusgegei>en^ weiche den ütlent- 
lichen Verkehr regelten. 

Die von dem Aiig.sbiirger Handelshanse der F n g - 
ger seit den 60er Jahi-en de>s 16. J ahrhuude»rtij heraus- 
gegebenen handschriftlichen Ordinari-Zeitnn- 
gen enthielten auch schon geschäftliche Mitteilungen^ 
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die den Anseigen ähnelten, aber sie waren nur für einen 
engen Kreis bestünmt. 

Die ersten regelmäßig erscheinenden Zeitungen da- 
tieren ans dem Anfang des 17. JahrhondsirtB. Diese 

Zeitungen enthielten anfänglich nur politische Nach- 
lichten; nach und nach nahmen sie auch Mitteilungen 
über beeondere wichtige Ereignisse in nahen imd fernen 
ländem auf. 

Die erste Zeitung, die bekannte S t r a ß b u r g e r 
Zeitung) deren ältester erhaltener Band aus dem 
Jahre 1609 stammt^ enthält noch keinerlei Anzeigen. Auch 
die erste dcntsche Tageszeitung, die 1660 in Leipzig be- 
gründet wurde und noch jetzt ab „L eipziger Zeit- 
u n g^* erscheint^ enthielt lange keine Inserate. 

Die Handwerker und Gewerbetreibenden mußten 
sieh mit Aushängeecifaaldem und mit Ausrufen ihrer 
Waren, wie es sich jetzt noch zum Teil erhalten hat, 
behelfen.^) 

Am ersten verfielen die Behörden auf den Ge- 
danken, ihre amtlichen oder Ii a 1 b a m 1 1 i c h e n 
Bekanntmachungen durch Zeitungen z\i ver- 
breiten. Bereits im 16. Jahrhundert, zur Zeit der flie- 
genden Relationen und gedruckten Einblätter hatte der . 

Erfurter Keichstag vom Jahre 1567 in seinem Reichs- 
abschied folgenden kaiserlichen Bescrhluß kundgegeben : 

„So wollen wir auf solche vorige Reichs-Abschied und 
('Onstitution deren, auch dvr üotrA £Toineldeten fliegenden 
Zcitungeu und deren Dinge Abdrucken und Verkäufer hal- 

0 Näheres hierüber bei Dr. Munzinger, a. a. O.. S. 80^27. 
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ber, unsere offene MandaU ins Keicb publicieren und auS' 
geben lassen." 

Die eisten ^peechäftlichen Ankündigusgesii durch, die 

Presse betTafen das Erscheinen, von Büchern. 

Die erste deutsche Buchhändler an- 
zeige wird aus deni Ende des 16. Jahrhunderte er- 
wähnt. Im Jahre 1524 wurden in Wien zum erstenmale 
kleone Blätter gedrudct, die in rei^hnäßigen Zwischen- 
ri) innen erschienen und allerlei Neuigkeiten au.^ doui hei- 
ligen Mimischen Ittuhe deutscher Nation brachten; 
iN^achrichten über ISchlaehten, Pestilenz, Erdbeben und 
alle möglichen Ereignisse, wie Morde und Grenieltaten. 
Vereinzelt kamen solche Schriften als gelegentliche Flug- 
blätter auch schon im 15. Jahrhundert vor. Unter jenen 
Nachrichten des 16. Jahrhunderts befindet sich ein Blatt 
aus dem Jahre 1591, das im Britischen Museum aufbe- 
wahrt wird, und in welchem die merkwürdigen Ereignisse 
der JaJire 1588 und 1589 aufgezählt werden. Unter an- 
derem ist darin von einem seltenen Gewädis d^ Rede, 
das in der Stadt Salzwedel zu sehen sein sollte; ein I>r. 
Lister hat ein Buch über die Bedeutung dieser absonder- 
lichen Naturerscheiiiimg geschrieben, die natürlich gleich 
dem Auftauchen eines Kometen alles mtlghche Zukünf- 
tige verkünden sollte. „Dieses Bueh^^, so. heoBt ee nun 
am Schlüsse jener Kachridit, ,,das bisher noc^ wenig be- 
kannt geworden ist, zeigt untl erklärt alles, was tlie 
Pflanze cuthält. Magister (*unan hat es herausgegeben 
und Mathäu« Welack in Wittenberg hat es gedruckt. 
Möge jeder, der es noch nicht kennt, da« Buch kaufen 

u 
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und schleunigst lesen/' Wahradteinlich hat das so an- 
liiepriesene Buch denselben IMaim zum Verleger gehabt, 
wie das 80 ang'e])rie8ene Zeitiin^blatt. 

Die Zeitiing"oii enthielten znwcilon Beilagen , 
die e^tra verkauft wurden, öo stellt z. B. in dem 4. Stück 
des Jahrgangs 1665 der Berliner ,,£inkommende Ordi- 
dinari Postzeitiingen'' folgende Notiz: „Hiebey wor- 
den einige Ivelationes von dem Comert'n vmb 1 (iroschen 
absonderlich verkantf t". Auch in anderen. Blättern finden 
sich solche Ankündigungen. 

In Hamburg bestand schon seit 1673 ein Blatt, 
das znm großen Teil ans Anzeigen liestand, näuilieli 
der „ß elations Courier"*, später „Wiering'sche 
Zeitung'' genannt. Es erschien viermal wöchentiieh und 
brachte Nachrichten von „KaufFen und Verkauffen". Die 
,,XotifieiUioiu'n*' oder „Avertiss<'nients'" bildeten oft die 
Hälfte des Blattes. 

In anderen Städten blieb man da^^egen mit dem An- 
zeigenwesen noch weit zurück, denn in der 1660 b^n^ün- 
deten „Lei ]) z i g e r Z e i t n n g" erschienen, wie C. 
D. von Witzleben in seiner (Jeschichte dieser Zeitung) 
mitteilt, erst ITOÖ die ersten Bücheranzeigen. 

Wie aus den sogenannten 1 n t e l 1 i i: «• ti z - K o n - 
t o r e n allmählich die 1 u t c 1 1 i g e n z 1> 1 ä r t e r her- 
vorgegangen, schildert Ujalmav Schacht^) wie folgt: 
».Das Bedürfnis der öffentlicheii Anzeigen mußte sich na- 

') Qesehichte der Leipziger Zeitang. Leipzig 1860. 

') Die Entstehuiiii: (l»'s Zoitnnirswesens. Beilage ZUC 
Allgemeinen Zeitung. 1809. Nr. 12, S. 6. 
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turlich aiich in Dentechland mekr und mehr fühlbar 
mai^eii. Da es ,-|edoch in dem zersplitterten Reiche an 

ciiiom einheitlichen Ziisaninienhaiii; im Verkehr, an ge- 
nu'iTisamen interlokak'ii licziehnngen nuingelte, so be- 
schränkte dich dies Bedürfnis stets auf einen kleineoi 
lokalen Kreis. Tn England war London die grofie Zentrale, 
in <ler sit-h das pinzc kaufiiiäiniisc-lic 1-eben wie in einem 
Brennpunkte vereinigte. luJJeutschland jjab es* eine solche 
Zentrale nicht, vielmehr war fast jede kleine Residenz, 
' jede freie Reichstädt eine kleine Zentrale für das nm- 
!i('.ii:eüde (lebiet. Nim konnte sich alx»r in jeileni dieser 
Orte eine Zeitung imiiK^lich halten. So verfiel iiian anf 
die Einrichtung der sogenanten Intelligenzkontore, durch 
welche man die Zeitnngsanzesgen ersetzte. 'Ea waren dies 
Jinreanx, in welchen IJsten ausjrcle^, waren. In diese 
list^'n tniii Jeder ^ein Anliegen ein, Käufer, Verkäufer, 
Mieter, Vermieter, Arbeitnehmer, Arbeitgeber ti. s. w.. 
Hatte jemand Nachfrage nach irgend welchen Dingen, 
so fx'nifi; er aufs Tnt-elligenzkontor untl suchte in den 
Listen, ob er das für ihn pasnende verzeichnet fand; war 
dies nicht der Fall, so trug er seine Nachfrage ein und 
wartete, bis daraufhin ein passendw Angebot erfolgte. 
Diese Kinrirhtung war natürlit li höchst umständlich, l'nd 
so geseilte sich zu den Intelligenzkontoren bald die Ein- 
richtung der Intelligenzblätter, d. h. man ver- 
viel-föltigte einfach die Listen und gab sie gewissermaßen 
als Zeitnntjen ans. Intles war auch so das Verfahren im- 
mer noch sehr umständlich imd vermochte keineswegs das 
gesamte Zeitungsanzeigewesen zu ersetzen. Doch hat es 

14* 



nainontlk'li von srolehrten und auitliehcii ISt/elien hinge 
Zeit hindiiTch die größte Befürwortnng und Förderung: 
erfahren." 

Uic liiU'l ii^t'iizhlätt<'r hahcii iinst n-itiiz' (las Ver- 
dienst, daß sie das Publikum ans Insorierrn ^cwölinten. 
Sie haben aber später insofern hindernd auf die £nt- 
Wickelung der politischen Zeitungen eingeivirkty als sie 
für sich (las Monopol der Anzei^rnn in Anspruch nahmen 
und die Behörden es ihnen auch lauge Zeit zu erhalten 
Buohten. 

In F r a n k f u r t a. M. wurde 1722 ein Intelligenz^ 

blatt -r-iiründet. Nachdem mehrere Buchdrucker das 
ihnen vom Hate der Stndt an^jebotene Privilegium ab- 
gelehnt hatten, wagte der Buchdrucker Anton Heinscheidt 
die Herausgabe, die ihm allejrdings noch mancherlei 
Schwierigkeit bereitete. Als in der "Niunmer 40 zum 
ersten .Mal auf obri^keit Jiclie Veniulassung die Namen 
der Getauften, Prc^lamierten, Xopuherten und Be- 
erdigten eingerückt wurden^ regnete es von allen Seiten 
Proteste, da die Tnteressaenten ihre FamiUenangele^en- 
heiten nicht der Oeffentlichkeit preis^egel)en zu sehen 
■wüniiphfpn. Erst allmählich gewJihnte sieh das Publikum 
an die Bekann1;gabe dieser Eamiüenereignisse. 

InPreussen erschienen im September 1727 und 
im Juli 172S Kabinetts-Ordren, durch die die ( iniiidunsj 
oine^ i n t e 11 i g e n z b 1 a t t e s iu B e r 1 i n, AI a o d e- 
burg, Halle, Königsberg, Stettin, Min- 
den, Duisburg und anderen Städten angeordnet 
inude. Gleichzeitig- wurde den Herausgebe ni der bis- 
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herigen Zeitungeii bekannt gegeben, daJi sie sich für die 
Folgß bei VeTlnst ihrer Privilegien, ja unter UmständoD 
noch härterer Strafe, der Veröffentlichimg aller In- 
serate, die sich auf Kauf oder Verkauf, Auktionen, Snl>- 
hastationen usw. tezögen, zu entbalteu hätten. HieiTTotroTi 
ezhoben die Zeitiui||;BbeBitEer ak geigen eine Beeinträch- 
tigung ihrer Privilegien lebhaften Einsprach ; es kani zu 
langen VerhandlungeD, d<j<?h IdielKM» die IntelHiic iiz- 
blätter bestehen, während die Zeitungsverleger nur er- 
reichten, daß ihnen weigstens gestattet wurde, solche 
Inserate zn bringen, die bereits im Intelligenzblatt ge< 
standen hatten. 

Da« ei-^te dieser Inrt Iii-* iizblätter erschien 1727 in 
Berlin unter dem Titel: „W öch entlich e Ber- 
linische Frag- und A nzei gung s - N a c h- 
richten. Unter Sr. Konigl. Majestät in Prmißen etc. 
etc., Unsers all ergnädigsten Königs und Herrn, alle-r- 
höchsten Approbation und auf dero speciellen Befehl.'^ 
Von 1768 ab hieß es dann einfach : „Intelligenz- 
B 1 a 1 1." Es bestand als Staatj»niitemehm€fn bis zum 
Jahre und soll eine Auflagt; von 40,iH)0 Kxeniidaren 
erreicht haben.^) Es warf dem Staate eine nicht unbe- 
trächtliche Einnahme ab. Schon zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts zahlte der damalige Pachter, Kriegsrat Krapp, 
jiilirlich 20,000 M. an das Militänvaisenhaus in Pot.sdam, 
dem der Ertrag aus den ])reußi!<chen Intelligenzhlättem 
zugute kam. Der Insertionspreis betrug für die 90 bis 94 

') F. R. Bchinokler, das Inseratwesen, ein Staatsmittel. 
Leipzig und Köln 1879. 
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I »nclistalH'u (Mitli;iltciHk' Zeilen - ^iitc ( 1 n »seilen : (1<k*1i 
mußte auch iuk-Ii vn\ kleiner üetra^ für den L&a&or er- 
legt Averden, da jede^ Inserat der Zensur unterlag und 
vom Zensor abßfesteinpelt werden imifite^). 

in Ii alle untcrtuilini <l('r Kanzler der ruiversitat, 
doliauu Peter von Ludewi^, die Kinriclitun^ der „W ö - 
chentliehen UaUischen Frage>und An- 
zeigungs-Nachrichte n". Er war kein Freuml 
der ]iolitiychen Zeitungen, da^e«ren liielt er die Intelli- 
g(nzzetteP) für außerordentlicl: nützlich: hiemns erfahre 
der brave Bürger, was in der Stadt zu kaufen und zu ver- 
kaufen sei, er könne duich die FamiHennackrichten an 
Freud und !>eid seiner Naehharn Anteil nehmen, erfahre 
die Marktpixjise, könne an den Steckbriefen sich ein 
Exempel nehmen usw.. Das Blatt, das von J. P. von 
Ludewig viele Jahre redigiert wurde, ging erst 1811 ein.^i 

(ie/aren das Privilesnium der Tntelli^reiizldätter er- 
hol)eü die \'ei ie<ier der anderen Zeitungen Einspnich. 
Auch der Besitzer der „M agdeburgischen Zei- 
t u n g^^ reichte Eingaben ein, doch erst im Jahre 1747 
wnrde dem Verleger (tfibriel Gotthilf FaK^r gestattet, 
daß auch seine Zeitung dcH'artige Anzeigen aiünehnieii 
dürfe, wenn nur auch die Intelligenz-Kontore befriedet 

') Liulwif,' Salomoii: Oese liiclite des (loiitsclipn Zoitungs- 
wesens. (Jldpnburfä:, Srhiilz*-, lüOU. 1. Band. S. 131 f. 

liierau.s ersit'lit mau, dass die Intelli^cnzblätter ur- 
sprünglich nur einzelne Blätter waren, die lediglich die bei 
den Intelligenz-Kontoren eingegangenen Anerbieten und 
Nachfrairen enthielten. 

*) L. Salomon, a. a. 0. 1. Band. S. 132 f. 
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würden. Es sollte eine einmalig Aufnahme im TntelH- 
genz-Blatte i;enügen, audbi wenn dan Inserat in ik'i* 
Zeitung häufiger ersdieinen sollte. Außerdetu wurden 
FamSm-Naidinohten und Bücher- Anzeigen vom Intel- 
ligenz-Zwange volistäiKÜtr l>efreit. 

Während der französischen FrenidheiTschaft lockerte 
sich der Intelligenz-Zwang etwas. Nach der Wiederauf- 
richtung der preussisehen Heneehaft wurden aber die 
alten Yorseliriften A^neder scharf betont, und da die Ver- 
walter der Inteii^;enz-Koul<>i'e den 8. Teil der Einnahme 
erhielten, bo suchten sie eben aus dem Geschäfte mög- 
lichst viel herauszuschlagen. Der Verwalter de» a g- 
d e h u r g i s c h e n 1 n t e 1 1 i g e n z b 1 a 1 1 e erhob 
sein- l»ald den Anspnieh, daß alle Anzeig'en ebenso oft im 
Intelligenz-Blatte erschemen müBten, wie in der Zeitung. 
Da dies dem Erlaß von 1747 widersprach, wurde der 
Vf M w aiter 1816 in seine Soli ranken zurückgewiesen. Er 
trat aber iimuer wieder mit seinen Ansprüchen hervor 
und setzte sie schließlich auch durch. £« . wurde nämlich 
ai^^eordnet, daß alle Anzeigen auch gleich oft in den 
Tiitelligenzl)lätteni wie in den Zeitimgen inseriert werden 
iniißfeu, und sciilieUlich iK^stiiimite noch eine vom Gene- 
ral-Postmeister Nagler imterzeichnete Verordnung vom 
Jahre 1827, daß nunmehr auch alle Familien-Nachrichten 
den Intelligenz-Blättern einzuverleib<'n seien. 

Außer den erwähnten luteiligcnzblätleru wurden 
auch noch andere Anzeigeblätter gegründet^ so 1731 der 
„A n z e i g e r'' in D r e s d e n, 1763 das e i p z i g e r 
Intelligenzblatt" und 1791 der „Allge- 
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meine Anzeiger der T) e n t » c h e n" in 6 o t h a. 
Pies^e „Anzeiger " wanii /war im all^2:eiueinen auf lokale 
Interessen beschränkt, jedoch hatten einzelne derselbe 
(wie der letztgenannte) häufig einen numnigfaltigen In- 
halt nnd waren für einen pxißeren Leeerkreis l^e^echnet. 

In AI a i n 7. ersehiencn seit 1753 die „ K ii r - 
Maviitzischen W och entliehen Frag - nnd 
Anze igungB-Nachrichten^S die neben den 
Ineeraten nnd Verordnungen der Eegierung seit 1769 
auch einige ])olitiHehe Nachrichten bi-achten. 

Im übrigen Deutschland wurden die Intelligenz-. 
Blätter zimieist von privater Seite begründet 

Die in den Intelli^enzblättern entlialteneii Aiizx^igeu 
stehen p:ewöhnlich unter den Rubriken: „Zmn Aus- 
leihen", yyLxaxi Verkaufen'*, „Zu vennieten", „Zu ver- 
pachten", „Zu erboigen", ^Dienste zu suchen" usw.^) 
Die Anzeif>;en selbst waren in kleiner Schrift kompreß ge- 
setzt^ und erst im Anfang des 19. Jahrhunderts fin^r 
man an^ einzelnes, wie den Namen des Inserenten, durch 
gioßere oder fettere Schrift hervorzuheben. 

Justus M ö s e r hat 1768 , .Etwas zur Verbessenin^ 
der lutellifTfn zlTlätter" geschrieben.^) Er hatte in der 
deutech-amerikaniBchen „Germantowner Zeitung" ge- 
sehen, daß ,,be>i jedem Intelligenzartikel gleich vor dem 

ersten Buchstaben ein kleiner Bujch«lruckerstock oder 

0 Interes8aute Einzelheiten bei Dr. Hunzinger, a. a. 0., 
S. 37—43. 

') Patriotische Phantasien. 1. Tt il. Berlin, Nicolai. 1868. 
S. 260—262. 
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Holzschnitt angebracht ist, wodurch der Inhalt des Ar- 
tikels aogee^gt wisd'^ und schlug deshalb vor, dies auch 
in den dentsehen Intelli^nzblättern nachzuahmen. Er 

erklärt die aTnerikanische Einrichtung wie fol^ : 

.,V(ir (lein Artikel, worin z. E. einem verlorenen oder 
Verlan teuen Pferde nachgefragt wird, steht ein Pferd mit 
dem Kopfe nach der Außenseite gewandt. Ist von einem auf- 
gefangenen oder zugelaufenen Pferde darin die Bede, so 
hält ein Pferd den Kopf einwärts nach dem Artikel. Anf 
ffleiehe Weise stehen Ochsen, Kühe und Schale vor solchen 
Artikeln, ivorin von diesem Vieh geredet wird. Ist von 
einem proj^tohlenen Pferde die Frage, so sitzt ein Reiter 
darauf, der es weifreitet: und wenn ein anderer Diehf?tfihl 
ang-ezeigt wird, so steht ein Mann, der (mihmi Bündel wog- 
trägt an der Spitze. Vor einer Citation gegen eine verlaufene 
Frau steht eine Dame im Keisehute; und ein wilder Mann 
mit einer Keule bedeutet, daß in dem Artikel von einem 
verlorenen oder verloffenen Menschen die Kede sei. Ist 
ein Haus zu verkaufen, so ist auch ein Haus vorangedruckt 
und eine Plantago, woini diese zu verkaufen ist. 

Auf solche Art laßt man in den amerikanischen Zei- 
tuiii^en alle Huhrikeii, deren wir uns in Europa bedienen, 
ganz weg, ei.sparet dadurch vielen Raum und ist imstande, 
den Inhalt des ganzen Inteliigenzblattes sogleich aus den 
Ochsen, Pferden. Häusern, Bouteillen, Hedisingläsern und 
anderen ähnlichen Zeichen mit einem Blicke zu übersehen. 
Die Zeichen sind fast nicht gröBer und künstlicher als die, 
so auf der letzten Tafel in unspren gewöhnlichen ABC- 
Büchern zu stehen pflegen. Allein sie sind kenntbar und 
charakteristisch und gleich zu verstehen." 

Diese Anregung ist später befolgt worden» und man 

findet noch jetzt häufig deirartige Vignetten, namentlich 

in den An/xi^eii kleiner Lokalblätt<^r. 

Im 18. Jahrhundert waren in den deutschen Zei- 
tungen die Anzeigen noch ziemlich selten. Die meisten 

Xuiiiuu4n iiatten nur eiiiii2;o kleiiu' Auzcif^en von Privat- 



leiiton, manehe Niumitfru sojiur gar keine, und i"^ ist iiih- 
zunehinen, daß in vielen Fällen die Anzeigen der Abon- 
nenten, soweit sie nicht lein gesdiaftücher Natur war^, 
nnent^?eltlich aufgenommen wurden. 

Lohmen wir z. B. die „Oldeuhui^Liischeu wUlient- 
iichen Anzeigen'' vom Jahre 1754, so hnden wir darin 
Anzeigen wie folgende; 

«»Johann Addieks zum Oldenbrocke Miltelnorte i8t den 
20. May ein 5 Jäbriffes schwartzes Mutterpferd, mit einem 

stumpfen Scliwaiitz vom Lande we^grekommen, wer ihm da- 
von Nachricht geben kann der »ol vor seine Mühe wohl be> 
It linet worden." (Dieses ist das einzige Privatinserat in der 
Nummer vom 27. May 1754.) 

..Wer ein Capital von -(MI Kthlr. noch 2 andere jedes 
von 150 Klhli. zu 6 pro Cent anleiheu wil, kan sich bey dem 
Herrn Justizrath Wardenburg mit denen Documenten der 
Sicherheit melden und die Gelder sogleich erhalten.** (Ein* 
ziges Inserat, 3. Juni 1754.) 

„Be\ TTcn ii Hiiirich Ludemann ist zu bekommen. Caro- 
liner Rei>. 2:5 l^fd. 1 Rthlr. feine Perlgruben, 18 Pfd. 1 Rthlr. 
weißen Amdani k Pfd. 4 Grote, feiuei Puder k 4Vi Gr." 

In den Intelligenzblättem erschienen, wie wir bei 

dem Frankfurter Blatt gesehen haben, zum ersten Mal 

Fflmilienbekanntmachungen, während in 

den groüt ik politiselien Zeitungen solche Anzeigen erst 
viel später aufkamen. 

Der (mehr oder weniger fragwürdige) Weg mm 
Eheglück durch den Inseratenteil der Prewe ist nicht 
so modern wie Viele jrlanl>en. Das gedniekte älteste 
TT e i r a t s e: e s n c h dürfte flasjenige sein, welches sich 
in einer Nnmmer der zu Frankfurt erschienen „Frag- 
nnd Anzeigungs-Nachrichten" vom 8. Juli 1738 befindet 
nnd also lautet: 
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„Ein honettes Frauenzimmer lediuMMi Standes» guter 
Gestalt, sucht zur Ausmacbung einer Krhsehaft in hiesiger 
Nachbarsehaft, welche ihr rechtmäßiger Weise zakommt, 
von circa Fl. 50000, einen caten Doctor oder Advocaten 
ledigen Standes von hier« welcher sich oMigiert, diese Sache 
auszumachen, so grofi und wohl aussieht, wann es alsdann 
sich dio«;^** wohl an.jreln.eren sein lä.ssot, so offeriere sie sich, 
denseUx'ii zu lieiratheu, es müUtc al»cr je elieiuler je lieln-r 
sein, weilea das Frauenzimmer sich dieserwcgeu noch aü- 
hier aufhalten wird.** 

In Franki-eic'h finden \v\t die eiiste Krwäluiuii^ eine» 
Heiratsgesuches fast fünfzig Jahre »iiäter. Der ,yinter- 
mediaire des Ohereheiira et (^trieux" erinnert nämlich 
daran, daß schon in dem Lustepiel ,,I>ie seltsame Heirat'* 
Vom jiinf»:eren Favarl, das 17S7 in der i*;iriscr Comedic- 
Italienne aufgeführt wurde, ein Jiui{>geseile, Herr de 
Fortis, voikommt, der sich durch Inserate eine Frau 
sucht. Damals sdieint die Idee dort neu ^wesen zu sein. 
In Deutschland ist als weiteres Dokument dieper Kate- 
gorie der in <lrn ,,Jena'schen wöchentlichen Anzeigen" 
vom 22. Mai 17U3 erschienene „Heyrathsvorschlag" zu 
verzeichnen, der heftigen Widerspnich in der deutschen 
Frauenwelt fand. Man faßte die Sache übrigens auch 
schon gleich von der lieiteren Seite auf, denn Knde der 
achtziger Jahre war bereits auf vielen deutschen Bühnen 
ein Stückchen, ein so^. Nadispiel, unter dem Titel ,,Die 
Heirat durch ein Wochenblatt" aufgeführt worden. Viel- 
leicht war es nur eine licarl)eitnng o<lcr Xachahmung 
des Favart'sehen Stüekes. 

Andere Heirats^suche aus dem 18. Jahrhundert 
imden wir in Hamburger und Wiener Blättern, darunter 
eins aus deiu Jahre 1794, in AKelchem der betreffende 
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£hestand8kandidat sich ganz ungeecheat beim Kamen 

nennt, Aeimlieher Art ist ein Inserat in <len „IntuUigenz- 
uackriehten des k. k. piivilegiertm Zeitungsaiiites ia 
Prag*' vom 8. JS^Iarz 1794. Dieser Kandidat ist Witwer, 
„bei 40 Jahre alt, mittlerer, fj:iit ])ro}3ortioniei'ter Statur, 
ohne mindesten Defekt, mit zwei s^^t gebildeten uner- 
zogenen Kindern (Mädchen), yon 10 und 12 Jahren, mit 
500 Gulden fixem Gehalt, in einem der besten Stadtchen 
(laHziens lebend." Die von ihm gesnehte zukünftige irau 
mußte von christlicher Eeligion, |(uter Bürgererziehung, 
aus Böhmen gebürtig und über 20 bis 30 Jahre alt sein. 

In In rliu scheint man Ileiratsgesudie damals noch 
nicht gekannt zu haben^ denn die ,,Spenersche Zeitung'^ 
vom 2. Februar 1797 brachte als sensationelle Neuheit 
den Alxlnick eines (lesiichs ans der Wiener Zeitnrifr" 
vom 25. Januar 1797, das wir weiter unten wiedergeben. 
Gar nicht übel ist folgendes Gesuch, das im „Leipziger 
Intellifcenzblatt*' vom 9. Mai 1812 zn lesen war: 

„Vier honette, sehr schöne 18— 24jährifero Mäddu ii gu- 
ter Erzioliuiiff. vorn f.nndo. wovon jodo sneloich ')O(K) riiiMrn 
floirathsgrut erhält, wünschen in einer iri'öUorcn kSimit diii'ch 
lioirath bald eint' Vei.>oiiruiiü 7.u finden. .Sie sdinieKdieln 
.sich, gute Hauswirthinnen zu werden, jeder Wirthschaft 
gewachsen und nur wegen Abgelegenheit des Yaterortes 
von anständigen Heirathslustigen un^esucht zn seyn^ denn 
sie sehen mehr auf Qesehicklichkeit und Rechtschaffenheit 
als auf Vermögen Tin das Nähere können nicht Uber 40 
Jahre alte und mit keinem leiblichen Gehrechen behaftete 
Subjecte .sich schriftlich erkundigen mit der Aufschrift: 
„Suchet, so werdet ihr finden". Abzne-eben im Verlagscontor 
de.s „Intelligen7.l»hittes \ Dass ilahe.x .strenges Stillschweigen 
beobachtet wird, versteht sich von selbsteu." 
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In den politischen Z e i ti n n g e n des 18. 
Jahrhunderte finden sich in der Hauptsache Bücheran- 
zeigen, Lotterie-Empfehlungen und amtliche Bekannt^ 
maclmniren. Für sonstiece Anzei^^n, z. B. Verkauf von 
bebauten (irundstiicken, wurden die ])olitiselu n Zeitungen 
nur selten benutzt und zwar deshalb, weil sie einen wei- 
teren Leserkreis besa^sen als die mehr lokalen Intelli- 
genzblätter. 

Tode^^anzt-igeu ei beliienen in der „Leipziger Zeitung" 
zuerst im Jahre 1790, Vermählungsanzeigen seit 1794 
und Geburtsanzeigen seit 1795, Verlobungsanzeigen erst 
Äeit 1816. Im ,,Hamburgisch<w Oorrespondenten" er- 
>t'hien das erst^» Tk^irat^^gesucli am 28. Mai 1792. Ans 
einer Anzeige in der „Allgemeinen Zeitung" von 1801 
ist zu ersehen, daß es damals schon ein Blatt „Allge- 
meiner Heiratfltempel" gab, das nur Heiratsgesuche und 
-Offerten eutliielt. 

Obwohl die Befürworter des Intelügenzsystenis 
alles daran setzten, um das Anzeigewesen in den poli- 
tifichen Zeitungen ganz zu unterdrücken, bat dieses doch 
niemals ganz aufgeli()rt. Witzleben konstatiert im zweiten 
Jahrzehnt des Id. Jahrhunderts bei der „Leipziger Zei- 
tung*' eine vermehrte Liseratenbenutzung, danmtor auch 
einige „gewerbliche" Inserate, imd das Gleiche vermerkt 
er im Tfihre 1700, naclidem das Tntelligenzwesen sehon 
seiir in Aufnahme gekommen war. Seit 1789 konnte die 
„Leipziger Zeitung"' schon besondere Beilagen mit An- 
zeigen herausgeben. Im „Frankfurter Journal" waren 
die Anzeigen schon 1775 auf die Seite gadrungen. 
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Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wird berichtet, da£ 
eine grosse Anzahl von Zeitungen, so z. B. in Hainburg, 
Frankfurt, Wien usw., den Anzeip:en „ei^ciio Abschnitte" 
vvidnu'. Si'lilicßlich tiiuiet sicli no<'h in «k iii ZeMller'sfliPn 
Universallexikon aus der Mitte des 18. Jahrhunderts fol- 
gende Stelle, welche für uns bezeichnend ist : 

„In denen Chui-Siichsi.sciu'ii Landen stehet, wenn Mo- 
bilien von einiger Wichtigkeit, worein die HUlffe ergangen, 
öffentlich zu verauctionieren sind, dem Schuldner oder auch 
dem Gläubiger frey, die bevorstehende Auktion durch den 
Druck, auch wohl in öffentlichen Zeitungen, bekannt machen 
zu lassen. Wlt^ denn ingleichen bey Ritter<»Gütern, oder 
iindern ansehnlichen Grund-Stücken, wenn es zumal ver- 
Iniiiiot, (irlor von dem Richter vor triit befunden wird, in 
driH'ii riffcntliclioii /.t'itiins'en von soUiiiiicr Subhastation 
und ilcHi angesetzten Licitations-Terniin ANachiicht gegeben 
werden kann. So sollen auch die Termine zu denen bey 
Kitter-Gtttern und Handels-Leuten sich ereignenden Con- 
cursen zum Ueberfluß, auch wohl zu unterschiedenen Mah- 
len, in denen Zeitungen bekannt gemacht werden. Nicht 
weniger sollen auch ausgetretener und flüchtig gewordener 
Schuldner Edictal-Citation, und wie wider die>^olben auf den 
Kall ungefrorsanilirhon Außoiiblribens verfahren worden, 
ebenfalls in denen öffentlichen Zeitungen bekannt gemacht 
werden." 

I.Ange Zeit miiBten auch in Deutschland die Redak- 
tionen bei der Aufnahme von Anzeigen sehr vorsichtig 

sein. KiTi<*n eisteniiinilicheTi Vorfall erzählt C. von 
WitzlclK'u in seiner „(iesehiehte der Leipziger Zeitung"" 
(S. 16): l>ie Leipziger Zeitung hatte im 2, Stück der 
30. Woche vom Jahre 1764 ein AvertiRsement abge- 
druckt, in welchem für eine Fnldaiselie Fabrik .Vrboiter 
gfsneht wTinlen, xog sich jedoch .sofort eine Sa&e zu, 
welche mit den Worten schloß : 
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„So bpffohrpii wir etc. ihr wnlltot nicht mir veniieldoter 
Zoitnnu:s Expedition zu Leipzig solches nachdrücklich ver- 
weisen, sondern auch derselben die fernere Inseriruug der- 
gleiehen schädlichen Nachrichten untersairen und sie, daß 
sie künftig deßfalls mehrere Behutsamkeit gebrauchen solle» 
ernstlich anweisen." 

Erst mit Be^nn dei* französischen Ilevolntion be- 
kamen (iie Zciriiiiacii i;T()ß('i-e Fr('ih<Mt. hIhm- aiu-li da 
imißten sie »ich noch mancherlei wiUkür liehe Vorsehrifteii 
gefallen lassen. 

Wir wissen z. B, aus der Geächicbte der „M a p d e- 
b u r o- i s c h e n Z e i t u n g", daß \m\ev der f r;niz,<> 
sischcii Fremdherrschalt die Behörden die iiiu iUiieltliche 
Aufnahme ihrer Anzeigen beanspraditen. Auch nadi 
Abschüttelung der Fremdherrschaft wurde es trotz der 
Beschwerden der Verleger nicht besaer. Die Verhältnisse 
verschlechterten .sich socrar nodi, derrn 1H17 verweigerte 
auch das Konsistorium der „Magdebnrfj:iächen Zeitung'' 
die Bezahlung deiner Anze^n. Es kam zu langen 
Streitigkeiten mit der Regierung, bis als Grundsatz 
festgestellt wurde, daß bei Ausschreibungen von Ver- 
pachtungen, Lizitationen, Entreprisen usw. die Zeittmg 
dann keine Zahlung erhalten solle, wenn diese Ter- 
mine fruchtlos verlaufen oder nicht abgehalten worden 
seien. Auch der Sjx^nersche Verlag in Berlin mußte sich 
diese Bostimniiiiiii uef allen la.^sen. 

In der „II iltlcf^heiiner Zeitnnp:'', die 1807 al« Kort- 
fiihmnc; eines einp:eganjj:enen älteren Blattes unter dem 
Titel „Stadt-Hikleeheiniische privilegierte Zeitung und 
Anzev^n für alle Stände'' begründet wurde, lauteten die 
Inserdonsbedingungen : 
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Die zur ü. Äbteiluug gehörigen (»pffpn.Ntäiule, woltln« 
den Vorteil des Einsenders betreffen, niü^^sen postfrei ein- 
gesandt, und der Betng entweder baar beigelegt oder dvreh 
eine vom Einsender erbetene Bürgschaft des Postamts zn^ 

gesichert sein. 

a) Für Artikel von 1 bis 4 Zeilen oder von 10 bis 48 ge- 
schriebetK»!! Silben werden 2 jrute Groschen bezahlt. 

b> Artikel von 5 bis 8 Zeilen oder von 49 bis 96 Silben 
werden mit 4 guten Groschen bezahlt. 

c) Jede Zeile weiter kostet b Pfeunitre. 

Auf eine Zeile werden gegen 10 l)is 12 geschriebene 
Silben gerechnet. 

Da allbler die Einrichtung besteht, dafi alle Anzeigen 
irgend einer Behörde oder eines Privatmannes in den 
Preußischen Staaten zugleich mit in das Magde- 
burger Intelligenzblatt eingerückt werden müssen, so ver- 
steht siehs von selbst, daii obige Prei(^e nicht darunter mit- 
J'esrriffen seyn können, sondern daß für diese Insertion an 
die hiesige P^xpedition des M;ji,'del)urgor Tnteüi^enzhlattes 
noch besonders nach dem bekannten Tarif bezahlt werden 
muß. Anzeigen auswärtiger, nicht in den Fteussisehen 
Staaten begriffener Behörden nnd Privatpersonen sind je- 
doch diesem Zwange nicht unterworfen und haben außer 
obigen sehr billigen Insertionsgebühren nichts weiter' 
zu bezahlen. 

Der seit 1813 bis Ende 1814 in Berlin erschienene 
Preussische Korrespondent" hatte nur 

wenig Ins?crat<^ aufzuweisen. Oherleich der Verhiii dor 
Kealbiu-liluindiuiig l>ei jedem Quarl*ilwwiisei linran er- 
innert^ daß das Blatt Anzeigen aller Art aufzunehmen 
bereit ist, erschien doch nur selten eine solche^ und darum 
blieb sehr oft die Hälfte oder Dreiviertel der letzten Seite 
weiss. Die Familen-Auzeigen biml nur durch eine einzige 
vertreten, und der Inserent ist der Kedakteur des Blattes, 
Achim Yoa Arnim, der die Geburt eines Sohnes bekannt 
gibt. Weiterhin zeigt Medrich Baron de la Motte Foii- 
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que seinen samtlichen Freunden und Bekannten an, daß 
aeme Oeeimdheit, durch die AnBtienf^gen. dee Feld- 
zu^ von 1813 erschöpft, ihn genöti^ haben^ aiid den 
krmiui. |)reußis( hen Kriegsdiensten zuriic-kzutreten. Dann 
wird das l^orträt des verstorbenen Frofessors Fichte an- 
geboten und in J^uiumer 19 vom 4. Februar 1814 von der 
Nioolaiflchen Budihandlun^ die ,^oeben fertig gewor- 
dene" Gediehtsammkin<>,- Leier und Schwerdt, von Theo- 
dor Körner'" angezei^. ^leliritiuls bittet eine Frau von 
Schickfuss die Soldaten im Felde, ihr Kunde von ihrem 
16 Jahre alten, mit den Biandenbargischen Husaren aus- 
gezogenen und jetst verschollenen Sohne zu geben. Da- 
zwischen erscheint von Zeit zu Zeit eine Wein-Oileite, 
nach der u. a. von Geisenheimer 1788er und Hochheimer 
1798er die Kheinweinbonteille zu 1 Rür. 8 gr. verkauft 
wird.*) 

Die .,P o s t - A m t s - Z e i t u n g" in Köln hrachte 
um d'ds Jahr 1791) ein: für Abojmetuent (1028 Stiick) 
4341 Keichstaler, für Avertissemente 333 Taler; die 
AuBgaben betrugen 3919 Taler, sodaB noch ein Reinge- 
winn von 755 Taler verblieb. 

In der „Isis" (Weimar 1810 ff.) kost<>te im 
„Literarischen Anzeiger^^ jede halbgespaltene Zeile 6 
Ff ennig Aufnahmegebühr. 

Das 1817 von Bertuch in Wcdmar heraiisgc^'el)ene 
„O p p 0 s i t i o n s b 1 a 1 1, Weimarische Zeitung'^ hatte 
eine Beilage, die „als Intelligenzblatt für Bekanntmach- 

*) L. Saloman, a. a. 0., 3. Baud. Oldeubur«, Schulze, 
1906. 8. 79. 
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Tiim^n aller Art, ^gerichtliche tmd außergerichtliche, be- 
sonders für den Buch- und Kiinsrliaiidil " offeujstaad. Die 
Insertion =5«Tebühren beliefen sich auf 1 gr. Sachs, oder 
4^/2 Kr. Eeich^geld die Zeile. 

Die „Schlesisohe Zeitnn^?^' m Breslau war 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts bereits eine der be- 
deutendsten Proviuzzeituugen ; sie hatte eine Auflage 
von 1200 bis 1300 Exemplaren, und da auch die Inserate 
nicht unbedeutend waren, erklärte der Verlag sich frei- 
willig ]>ereit, zur Sichening seiiu s Privilegiums die jähr- 
liche Abcrabe von 200 auf 600 Taler zu erhöhen. 

In Leipzig beschwerte sich Ende 1817 der 
ter der „L e i p z i g e r Z e i t u n g** beim Eate dagegen, 
daß das „Leipziger Tageblatt'', das seit 1807 
erschien, „Avertissements" aufnehme. Darauf reichte der 
angegriffene Verleger am 6. Februar 1818 eine Eridamng 
ein, die in das Anzeigenwesen jener Zeit einen Einblick 
gewährt. Er weist zunächst darauf hin, daß er das Tage- 
blatt, wie er jeden Augenblick be weisen kihme, ,,ohne 
allen Gewinn, aus reinem Patriotismus^^ fortführe. Die 
„Lei|)ziger Zeitung** »ei laut ihrer eigenen Bekanntmach- 
ung nur zum Vorausabdruck der „inliiudi.schen gericht- 
lichen Avertissements und Vorladungen'' Ix^fngt. Nun 
gebe es aber docb Bekanntmachungen, die durchaus nur 
in solchen Blättern am rechten Orte stiinden, wo sie 
ihren Zweck erreichten, d. h. s< hii( II .uvniig an <len rech- 
ten Mann kämen. „Dergleichen sind z. B. Anzeigen von 
Vermietungen, von abgehenden Eeisegelegenheiten, von 
verloren gegangenen Dingen, bald aufzuräumenden 
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Handelsartikeln, SchweinsknJichelchen- oder Klösaen- 
schiuäusen usw. Ist es solücklifli, zweckmässig, lolieus- 
wert, solche durch eine Staatszeituiiiir im ganzen Lande 
und Auslände zu verbreiteiL? Oder gehören sie nicht 
vielmehr in ein Tapbktt der Stadt, in welchem sie nur 
derjenige m lesen bekoimrit, den sie iiiRre^j^iereii, und 
in welchem sie um die alierbilligsten Insertionegebühien 
abgedruckt werden." Der Verleger vergleicht dann den 
Anzeif?enteil des „Taj^eblattes" mit dem der „Leipzig:er 
Zeitung". Das „Ta^reblatf' hatU' in den 3 Monaten. 
Oktober, November, Dezember 1817 im ganzen 185 An- 
zeigen gebracht, die ,Jieipziger Zeitung'' in derselben 
Zeit über 3000. Dabei hatte reichlich die Hälfte der 
Tagebiflttanzeigen auch in der „T^eipziger Zeitung" ge- 
sUuidcn ; aneh war eine nielit <:v ringe Anzahl gratis ab- 
gedruckt worden, u* a. in der Kegel alle Theater- und 
Konzert-Anzeigen. Der Hat beschloß denn auch, die 
Sache ruhen zu lassen und abzuwarten, ob eine noch- 
malige Besehuertle eingelien würde, was nicht gescliah. 
Später (1833) wurde das „Leipziger Tageblatt" Amtsblatt 
des Bates luid hat sich seither zu einer großen Tages- 
zeitung entwickelt (der Amt£>bkttchaiakter wurde ihm 
1874 enfz<>g:en.^ ) 

iici der „Leipziger /a'iUiull" zahlten die Anzeigcn- 
beilagen 1820 2^9 Bogen, 1827 aber schon 329 Bogen. 

In Frankfurt a. M. waren von 1829 an die 
Verleger des ,Jntelligenzblattes'' verpfliditet, 

Oustav \V iistiuann : Aus dor Gosihii htf» Hos Leip- 
ziger Tageblattes. Leipziger Tageblatt. Jul»ilüuiii.>au.->gabe. 
30. Juni 1907. 

IB* 
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alle amtlichen BekanntmachuDgen unentgeltlicli emzu> 

rücken, 30 Kreuzer Stemix'lgebiihren für jede^^ Exemplar 
zu zalileu und femer noch 1500 Gulden an das Kwhnei- 
amt zu eatrichten. Von 1839 ab wurde die Abgabe aui 
3000 Gulden erhöht. Bas Privilegium erloech 1848 und 
wurde nicht wieder erneuert; das „Intelli^enzblatt" er- 
schien aber ohne das Privilegium weiter.^) 

Bas Intelligenzwesen ginfc niit Beginn des 19. Jahr- 
hunderts allnmhlidbL setn^ Ende ent^jegen. Je mehr Zei- 
tungen entstanden, desto näher rückte für das Intelligenz- 
wesen die Todesstunde. Indes hat es doch wesentäch 
dazu beigetragen, die Entwicidunig des Zeitungsanzeige^ 
Wesens zu verlangsamen. 

Es war natürhVli, daß die Zeitungen^ sobald sie nur 
an Zahl wuchsen, das Intelligenzwesen beiseite echobcin. 
Es geschah dies zum Teil so, daB die Intelligenzblätter 
ms Mangel an BenutÄUnp einfach eingehen mußten, zum 
Teil aber verseliinülzen sich die Tntolligenzblätter recht- 
zeitig mit den Zeitungen und bewahrten sich so vor 
einem schmählichen Ende, drittens aber formten sich end- 
lieh einzelne Intelli^nzblätter allmählich zu politischen 
Zeitungen um, indem siezunäclL-?! anhangsweise politische 
Nachrichten aufnahmen und dann nach und nach diese 
zur Hauptsache werden ließen. So schreibt der Zeiton^- 
historiker V. Schwarzkopf um 1800, d:iß der burgfiindisehe 
Kreis, welcher früher in Brümsel, Mechebi, xVntwerpen, 




^) Alexander Dietz: Das Intelligenz-Blatt, Frankfurter 
Fra^re- und Anzeigunes-Nacfarichten, 1722—1900. Frankfurt 
a. M.. 1900. 
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Möns, Luxemburg, Gent, Dünkirchen, Tongern und in 
St. Trond eigene IntelligenÄblätter gehabt babe, nunmehr 

die TnTollin:eiiZ4irtikt'l als Anliäii^scl seiner ]x>litis<*hen 
Zeitiiiiiren bringe. Das (lleiche ließe, sich von e^iker 
cproßen Anzahl deutscher Städte nachweisen. 

Mit dem Eintreten der freieren wirtselinftliehen 
Epoche, welche unter den Auspizien der Stein-Ihnden- 
berg'scben Geset^bung einsetzte, erreichte das Zei- 
tnngswesen die Vernichtung der Intelligenzblätter und 
schuf sich in der modernen Zeitungsanzeige endgiltig eine 
freiere Organisation der Zeitungsreklame, wie sie Eng- 
land lange zuvor eingeführt batte. 

In Preussen wurde mit dem 1. Januar 1850 die amt- 
liche Angabe ron Intelligenzblättem eingestellt. Da- 
mit borte natürlich auch der Insertionszwang in diesen 
Blättern und die Entriebtung einer Abgabe an das Mili- 
tär-Waisenhaus in Potsdam auf. Seither konnte sieh das 
Inseratenwesen in Preussen frei von jedem staatlichen 
Zwang entwickeln. 

Mit der Erleicbteiim^ der Verkehrsiuittel stellte 
das Publikum immer größere Forderungen an den In- 
halt der Zeitungen, deren Preise übrigens fortwährend 
niedriger wnixlen, luid so entstanden für dieselben so be- 
deutende Kosten zur Beschaffung der eigentlichen Tages- 
neuigkeiten, wie auch des übrigen Materials, daß der 
Verkauf des Blatte« in den meisten Fällen die Herstel- 
Inngskdsleii nielit mehr zvi decken vermocht hätte, wenn 
man nicht inzwischen aus dem dem Texte beigefügten 
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luHeratenteile bedeutende Kiunalimeu zu erzielen gewußt 
hätte. 

Xacli dein Kriege von lb7U/7l, aL> in DeutschlÄnd 
der wirtschaftliche Aufschwung begann, waren größere, 
halbe und ganze Seiten füllende Inserate in Tageszei- 

tniifj:en noch etwas Seltenes, und außer Warcnliäuscrn 
wie Herl/.«^ und (ierson m Huriin, die öckon damals ihre 
ständigen Anzeigen erlie^n, waren es nur die großen 
Banken imd Industrie-Fimien, die in größerem Stile 
für ihre Aktien Keklainr iii:i<hteii. In den (r ründer- 
j all r e n konnte man in den Zeitungen 'Reklamen lesen 
wie folgende, die wir heute für sehr iwgeschidkt halten 
vrärden : 

„Sieji'iia. iJit' Div iili'iiih' ist vtMi fa-i i\]\on Zt'iiuiij^'fii 
auf 11 Prozent, vuii der neueu Borseii-Zeilung aut 14 Pro- 
zent geschätzt. Jetziger Kurs kaum lU Prozent Wer Geld 
verdienen will, kaufe sofort."* 

(E i II g e s a n d t.) 

„Seid Ihr denn Alle blind? 
8 c Ii 0 n e b e c k e r chemische Fabrik ist seit noch 
nicht acht Tagen ganz im Stillen um 12 Prozent gestiegen. 
Warum? Weil die Unterrichteien wissen, daß der Kupon 
am 1. Juli mindestens 8 — ^10 Prozent beträgt, von dieser Zeit 
aber die neue Si hwofelsäure-Fahrik mit im Botriob ist, die 
einen sichern (lewinn von 20 Prozent abwirft. Laßt nicht 
nur die Eingewrilucn kaufen! 

Ileuto ist der Kurs noch 75 Prozent, in wenigen Tagen 
110 Prozent. 

Einer der täglich zukauft!" 

Das jyEingesandt^* in allen möglichen Formen er- 
freute sieh damals großer Beliebtheit. Jetzt kennt man 

es schon bet»ser heraiicj; maoi wittert es selbst in der 
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harmlosesten Fonn mitten im Textteil weniger skrapel- 

hafter Blätter. Damals muß noch eher daran geglaubt 
worden sein. KatürUch waren Eifer und Lebendigkeit der 
Reklame ganz yersdueden je nach den Orten, und mit 
am staiksten vielleieht in Berlin, dessen gewaltigem Anf- 
biiihen sein Reklaiiiewcsen folgte. Aber auch bei an- 
deren Zeitungen entwickelte es sich zu einem der widi- 
tigsten Funktionsglieder.^) 

Kachdem schon 1869 das Konzessionswesen be- 
seitigt worden war, wurden durch das Fressgesetz von 
1874 auch der Zeitungsstempel und die Kautionsver- 
pflichtung aufgehoben. 

Die gewaltige Entwickelung der Fresse und des 
damit verbundenen BeUamewesens wurde durch ver- 
schiedene Tlniötande l>egünäti^t : alli^^emeine Volksbil- 
dung, J^^eiheit des Handels und der Presse, schnelle und 
billige Verkehrsgelegenheit, Fortschritte der Papier- und 
Dnickiinliistrie, und vor allem auch wirtscliaftlicher A\if- 
.M'liwung, Hebung des Wohlstandes und die Sucht, mög- 
lichst schnell reich zu werden. 

Wenn wir in technischer B(v.iehiin<j: die Anzeij^-en 
näher betrachten und Vergleiche ansteilen zvviö<;hen einst 
und jetzt, so fällt uns vor allem die Buntheit der Schrif- 
ten auf, die in den Zeitungen der letzten Jahrzehnte 
ven\'endet werden. Noch vor einem halben Jjün-himdert 
waren die Annoncenseiten recht eintönig, die wenigen 

^) H. Hellwers: Zeitungsreklame vor 25 Jahren. Deutsehe 
Inserenten-Zeitung. 1899. 8. 96. 
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gri»lji'ii Inserate mit einer beschrünkt^^n S< hriftrn;ms\valil 
ausgoetattet. AllmälilicJi bildete sich der An/.oi<rensatz 
imnier voUkommener aus, \md bald boten die Zeitungen 
schon wahre Sehriftmusterblätter, die besseren Zeit- 
Schriften sofrai- sülvolle Arbeiten der jeweilijr herrschen- 
den Hiclitimg. Besonders die freie Hiclitung hat im 
Anzeigensatz wahre Triumphe gefeiert. In den auf 
besserem Paper gedruckten Zeitschriften weiden immer 
mehr Tllnstrationen, znm Teil in künstlerischer Vollen- 
dung, zu Tleklaiiien benutzt. 

Dass auf diesem Gebiete die Ausgestaltuns: der 
Inseratenseiten noch fortadireiten und zum Vorteil des 
Aussehens derselben dienen wird, daran ist nicht zu 
zweifeln. Dazu tritt die Verwfuultscluift der hii>erat/en- 
reklunie mit den Plakaten, deren zeichnerische Sujets 
nicht selten als Inseratenklischees Verwendung finden. 

Außer den massenhaften Stellengesuchen und An- 
geboten, die als sogenannte kleine Anzeigen namentlieb 
in den in den letzten Jahrzehnten überall entstandenen, 
parteilosen General - Anzeigern Verbreitung 
finden und bei ihr^ Babattlosigkeit die besten Einnahme- 
quellen bieten, sind es henzntage nameiitlicli die ^rolion 
Bazare und Warenhäuser, die zur Anlockung ihrer großen 
Kaufermassen für Inseratreklame gewaltige Summen 
ausgeben. Andererseits kommen noch in Betracht die 
Prospekte von neuen Unternehmungen und die Bilanzen 
der Aktiengesellschaften und Bankhäuser, welche statu- 
tengemäß in bestimmten Blättern abgedruckt werden 
müssen; sodann sind stethende Rubriken die Familien- 
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nachrichten, die Theater- und KonzertrAnkündigimgeii 
11. s, w. 

Für grölicre InseratAufträ^re gewähren die Verleger 
einen Nachlaß nach einem bestimiuten Rabattsatz, der 
zwischen 10 und 30 Prozent schwankt. Di? Inserate brin- 
gen nianehen Blättern ungeheure Einnahmen; wenn lunn 
in Betracht zieht^ daß nin die Weihnachtszeit z. B. der 
„Berliner Lokalanzeiger'' Sonntaf^nnmiem mit 72 Sei- 
ten, davon an 50 Seiten Inserate, herausgibt, so kann 
man auch mit Abrechmin^ der Prozente auf recht nette 
Summen schlleBen. 

Tm allcremeinen haben die Parteionrane einen sol- 
chen Inseraten /II flu R nicht. Schon I^issalle stellte die 
Forderung auf, daß die Zeitungen überhaupt keine In- 
serate aufnehmen dürften^ da die letzteren die Tendenz 
des Blattes beeinflussen müßt;en. Aber Lassalle, der 
seiner Zeit den Umschwung im Zeitungswesen nicht vor- 
aussehai konnte, hat sicher nicht daran gedacht, woraus 
die enormen Ausgaben einer großen modernen Zeitung 
gedeckt werden sollen, wenn diese ihi^n Lesern die Er- 
eignisse auf dem ganzen Erdball in schnellster und aus- 
fiihrlichster Weise mitteilen wül.*) Hat doch die „Times" 
in der Zeit der chinesischen Wirren über r)0(),000 M. für 
Telegramme von China ausgegeben! Der Mangel an 

*) Nur bei den sozialdemokratisehen Blättern, die im 

Nachrichtendienst \sonig leisten und auch durchweg keinen 
kaufkräftigren Loserkreis haben, überwiegt die Einnahme 
aus dem Abonnenieut den Aozeigenertrag. 
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liif>eraten ist auch sclnii(i ;iu dem Kingehen sonst iiber- 
zeuguiigstiiclitiger Farteiblätter, wenn die betrefiende 
Paxtei nicht mit großen ZuschÜBsen hinter dem Blatte 
steht. AlleTdmpg wird in erster Linie die Anfluge der 
Zeitung auch <iie ^Viizalil der Anzeigen iKif^tiniuien, denn 
der Inserent kann nur dann von der Anzeige einen Vor- 
teü erwarten, wenn diese einem möglichst groBen Leser- 
kreise zugänglich gemacht wird. Mithin ist das erste 
Bestreben der Zeitungen dahin gerichtet, niügliciint große 
Aufkgen zii erzielen.^) Es ist aber selbstverständJich, 
daB nicht die Abonnentenzahl allein, sondern axnsk die 
Qualiiät der Leser in Betmcht zu ziehen ist. 

Uel)er <lie Einnahmen imd Ausgaben der größeren 
deutschen Zeitungen sind wir im Allgemeinen wenig 
unterrichtet, da die Verleger hierüber keine Auskunft zu 

erteik'n !>tlegen. Auch die Bihuizen der Aktiengesell 
schalten oder Gesellschaften mit beschränkter Haftung 
gehörigen Zeitungen enthalten zumeist mcht die für 
unseren Zweck gewünschten detaillierten Angaben. Des- 
halb sei hier wenigstens ein Bei-) m l erwähnt, aus dem 
man ersielit, wie sehr die Zeitungen jetzt in geschäft- 
licher Hinsicht auf den Ertrag aus den Anzeigen und 
Heklamen angewiesen sind. In einem Vorwort zu ihrem 
Taschenbuch 1007 „Für die Heise" teilt die Kölnische 
Volkszeitung'* mit, „daü heute trotz der beträchtlichen 
Auflage die Einnahmen aus Abonnementsgebühren nur 

i) Paul Bierwierth, Die Entwickelung des Zeitunsrs- 
wesens. Fat [rober für die gesamte Druckindastrie. Leipzig, 
1901. Nr. 7. b. I £. 
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etwa 54Vo der redaktionellen Kosten decken.'' Die 
„Kölnische Volkszeitnn^" hat eine Auflage von 38,000 

Exeni|>lareii bei einem Aboniieintut.spreis von 28 Maik 
jährlich. Bei nnr 20^000 vollwertigen Abonnenten be- 
liefen sich, wie H. Kortendieck^) erfahrt, die Gresamt- 
herstelhin.£»:sko3ten der Zeittmpf im Jahre 1906 auf 1 Mil- 
lion ^lark, 8i»<iaü durcli die Ai[)onueiuentserträfi:e nur rund 
4ö^/o gedeckt werden. Alles übrige muß also aus dem 
Inseratenteil herausgeholt werden. Ein Plus oder Minus 
an Tnseniten Iwinflußt das Zünglein an der "Rentabilitäts- 
wage dalier ganz gewaltig; denn ini Gegem^atz zu anderen 
(Geschäften ist es ja eine Eigentümlichkeit der Zeitung, 
daß sie ständig unge£ihr dasselbe Quantum Werte, produ- 
zieren muß, wenn die entsprechenden Einnahmen (durdi 
Ausfall an Inseraten) auch fehlen. 

Eine besondere Bedeutung erlangten für das An- 
zeigenwesen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts die 
A n n o n c e n - E X p e d i 1 1 o n e n. Während in Eng- 
land ^vii 1846 (Frederick AJ^er) und in Frankreich seit 
1847 Annoncenbureaux bestanden, wurde das erste 
deutselie Annonoenbnreau. im Jahre 1855 von Haasen- 
stein 6c Vogler in Altona gegTÜndot und die Zentrale 
bald darauf nndi Hamburg, spiiicr nach Frankfurt a. ?^f. 
verl^. Im Jahre 1864 folgte G. L. Daube, 1867 Eudolf 
Messe, der den Sitz der Expedition in 13 Städte legte, 
von dent n au> ^ich wieder Filialen verzweigten. Diese 
Firmen, welche ihr Ketz über ganz Deutschland aus- 
s]>n Tintrtl. haben auch das französisdhe System der Fach* 

^) Allgemeine Bundschau. München. 1907. Nr. 28. S. 382. 
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timsr des Inseratenteili^ eine r Au/ahl Ulält€»r über- 
iioiiiiiion. So hat beispielsweise die fc'irma Rudolf Mosse 
die fiegie über die Axuaeigen von oa. 58 Zeitungen und 
Zeitschriften des In> und Auslandeis, in 84 großen 
Städten J'^xpeditionen und in über 250 Städten Agen- 
turen. Nicht nur besorgen diese Aiinonconbureanx die 
Vermittelung der Inserate für Blätter des In- und Aus- 
landes, sondern sie geben aucli Katschläga und Infor- 
mationen, bicti^n Entwürfe. Uel>ersetziin£ren, Kostenan- 
schläge; ja sogar die Anfertigung von Klischees wird 
von ihnen übernommen. Von anderen derartigen Unter- 
nehmungen sei nodi der ^^Invalidendank" in Berlin 
genannt. 

2. Oesterreich. 

Das 1703 begründete „Wienerische Dia- 
rium" (die jetzige „Wiener Zeitung") bradite 
«war schon früh Inserate, aber im allgemeinen blieb in 
Oesterreich das Zeitungswesen und mit ihm anch das 
Anzeigen- und Keklamewesen ziemlich lange zurück. Erst 
im 19. Jahrhundert hatte die „Wiener Zeitung" nicht 
bloß aus dem Abonnement^ sondern auch aus dem An- 
zeigenertrag einen solchen Oe^^'inn zn verzeichnen, daß 
sie einen ansehnlichen Betrag als PacktsehiUiDg an die 
Behörde zahlen konnte. 

IHe „Wiener Zeitung" war ein Privat-Untemehmen, 
für das die van Gheieust^lie Buclidnickerfamilie das Pri- 
vil^ erworben hatte. Bei der abermaligen Versteigerang 
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ISll erstanden bei starker Konkurrenz die van Ghölen- 
scheu Erben Privileg aufs neue mit. dem Meist^ebot 
einer jährlichen Facht von 26,050 Gulden in Obliga- 
tionen. In Anbetracht der niedripren Auflag der Zeitung 
muß dieser Pachtschilling sehr hoch erscheinen, doch 
wurde damit hauptsächlich das Inseratenprivileg bezahlt, 
d©nn die „Wiener Zeitunp:" war da« einzige TnseTtions- 
oi-fjau der Stadt, und so wurde denn auch in einer amt- 
lichen Denkschrift ans jener Zeit der jährliche Ertrag 
der „Wiener Zeitung*' auf 91,000 Gulden geschätzt. Bei 
der Versteigerung des Privil^ 1817 ging dann aber der 
Paiditschüling zurück; die van Gheleaiaclien Erben 
brauchten nur noch 19,050 Gulden, jedoch in Metallgeld, 
zu bezahlen. Von 1823 ab betrug der jährbche Pacht- 
schilling 20;000 Gulden, von 1835 ab 22^000 Gulden, 
und im Jahre 184T wurde ©in Vertrag auf 10 Jahr« mit 
einem Pacht^chilling von 32,000 Gulden geschioööen, der 

aber 1848 infolge der Einführung der Freesfreiheit hin- 
fällig wurde.^) 

Für die ,,P r a öt e r Z e i t u n jcr" mußte 1846 der 
Verlag dem Landr-^oubernium eine jährliche Pacht von 
10,400 Gulden bezahlen. 

Im AMlgeineincn blieb in Oesterreich das Zeitraigs- 

wesen in folgte der Zensur, des Zeitungssteinpeis usw. 

*) E. V. /»'iikri': Die Gest-liichte der „Wiener Zeitung** 
in ihrem Verhältnis zur Staatsverwaltiiug. In der Fest- 
scliiift: Zur Geschichte der Kaiserlich Wiener Zeituug. 
Wien im S. 36. 
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lancre Zeit scnriick.M Im Jahre 1846 «» daselbst eret 
]tH Zritiingt'ii, von deiicii 1<S Anzoi^eblätter waren. 
Seither hat sich auch in Oesterreich die Zalü der Zeit- 
ungen erheblich vermehrt imd das Anzeigeweseu er- 
weitert. Einzelne große Zeitungen stehen inbezug auf 
Zahl der Anzeigen und orij^inelle Reklamen sogar an der 
Spitze der europaischen Tageszeitungen. 

Aus der Geschichte des österreichischen Anzeigen- 

wesens möge hier ncxdi eine Mitteilung über die ersten 
i 1 e i r a t s a n z e i g e n in österreichisclien Blättern 
Platz finden. 

Am 14. Auinist I7l>3 veW)ffentliclite die „Wiener 
Zeitung" zum er^tenmale eine ileirutsannouce in ihrcn 
Spalten. Das Inserat lanteit: 

Gattin wird gesucht 

»Ein ledisrer Mensch von 30 Jahren, der 
seine erlernte Kunst gut versteht, hat die Gelegrenheit ge- 
funden, in einer sehr schönen Stadt, welche etliche Mellen 
von Wien Ist, ein Kutes Geworb zu bekommen, wo niclit nur 
gut zu leben und t»iu gesunder Ort ist, sondern auch zu sei- 
nem sicheren Fortkommen den T>esten Vorthoil brins-et. Da 
er aber eine Gattin nötbiu hat, die \veiiiLrst(Mis 15(M) (Jul- 
den hatten sollte, so wird dem FrnuoTiz immer, das ihn zu 
ehelichen gedenket, erinm'ri, duU die Anfrage auf der Neuen 
Wieden bey Adam und Eva Nr. 363 zu ebener Erde bey der 
Frau Aloysia Mosbruckerin zu machen sey» wo auch das 
mehrere zu erfahren ist.'* 

Der lerlige Mensch, der diesen ersten Versuch in 

Wien gewagt und sieh al> Oii, wuliiu die Anfragen zu 
richten, ein Haus mit sehr passendem Schild auserwählt 

*) Vgl. Karl Junker- Aufludumg des Zeitungs- 

stempels und die österreichische Presse. Wien, Adolf liolz- 
hausen, 1901. 
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hatt(\ scheint rasch znni Ziele iicliiniit zu s(nn, dvim sein 
Inserat ist kein zweitesmal nielir abi^etlruckt worden. 
Wenicror glücklich war entschieden ein Herr Franz 
Bniderhofer, Hauseigentümer am oberen "N^eustift, in der 
Zieglergasse beim „Aug Grottes", der sich genötigt fiab, 
in der Wiener Zeitung^' vom 4. Oktober 1794 ganz im 
Licitationsstü zu annoncieren: 

,J!hegattln wird zum dritten und vierten Mahl eesueht. 
für einen Wittwer!** 

Der heiratslustige Witwer Ix^klagt sich, flaß er 

„bißher nicht» Anständiges gefunden'' imd schildert sich 

dann als ,^t gestalteten Mann^ welcher mit vieler 

Kenntnis versehen nnd an dem gar nichts Tadelhaftes zu 

finden ist, dessen Vennöiren samt üaus 12,000 Gulden 

betragt und der nichts schuldig ist''. Die Zukünftige 

konnte ^^vom Lande oder von der Stadt, eine Witwe oder 

Ledige'* sein^ die Jahre sollten zwischen 30 und 40 sein, 

imd zum Schlüsse gibt der Inserent, wahrscheinlich mr 

Bomliigmig der Zurückgewiesenen, die Vei*sicherung: 

„Es hat sich Niemand zu scheuen, man wird sie nicht 

entdecken'^ 

Die Ileiratsgesuche werden von Jahr m Jahr zjihl- 
reicher in den Inseratspalten der amtlichen „Wiener 
Zeitung". Bemerkenswenrt ist ein solches in der Nummer 

vom 25. Januar 1797 erschienene Inserat, das an Offen- 
heit des Ileiratskandidaten nichts zu wünschen übrig 
läßt. Unter der schönen Ueberschrift : ,,Z u m H e j - 
rathen wird ein Waibsbildgesuch t". die 

heutzutage selbst die heirsitswütigstc Kcichiu mit Knt- 
rüstung erfüllen würde, heißt es weiter : 
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„Ein veiwittibter Mann von gesetzteu Jahren, munter 
und frisch, der sich bey höchsten und hohen Uerrschaften 
Meriten gemacht hat und noch machen kann, auch kein 
Kind hat, aber an Werth und Wissenschaft vieles besitzt, 
^ist gesonnen, ein offenes Gewerb mit extra V ortheil anzu- 
treten und sucht ein Waibsbild: sie muß 30 oder mehrere 
Jahre haben, kann ledig- oder eine Witwe mit zwei uner- 
7.of}^0Ui'u Kiü'iorn soyii, or scheut auch keinen Naturfehler, 
«ie muü aber ciüü Gulden haben, welche er ihr durch seine 
Saclien genugsam versichern kann. Wann ein solches Wa-ibs- 
bild zu dem Vorbeschriebenen Belieben trägt, so kann sie 
ihn holen lassen oder in sein Logie kommen, er wohnt am 
Spittelberg in der Fuhrmannsgasse beim goldenen Lux im 
ersten Stock bei Barthol. Graf, pensionirten Bedienten." 

Der Mam, der sich um den Preis von 300 Gulden 

über die Katurfehler seiner Zukünftigen hinwegsetzt« 

hat in der späteren Zeit viele Nachahmer gefunden. 

3, Ffankreidi. 

InFrankreieh finden wir die ersten Keklamen 

(luid zwar schon im redaktionellen Teile !) in den ersten 
i^ummcm der ältesten Zeitung, der „(x azette de 
Franc e^^ Der Arzt Theopkraste Benaudot (1584 bis 
1653) hatte im Jahre 1630 in Paris ein „burean d*ad- 
resses'', eine Art Vemiittelun£:s- und Komüsbionsii-osc^häft 
errichtet. \) Mit dem Privilegium liichelieus fing er im 
folgenden Jahre an, eine Gazette herauszugeben, und so 
wurde er nicht nur der Vater des französischen Journal 
lisimis, sondern auch des RpkJamcwe^ens. Er nahm nicht 
bloß, wie wir gleich sehen werden, Anzeigen in den Text 
seiner Zeitung auf^ sondern er war audi so sehr von dem 

*) Schon ein Jahrhundert vorher hatte Moritaignes 
Vater ein solches Geschäft als notwendig bezeichnet. 
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Eutzen und der Wirksamkeit der Reklamen gleich im 
Anfang überzeuiit, daß er <iie „F e n i 1 1 e d'a v i s 
du biireau d'adresses^^ (y,Aiizeigienbktt des Ad- 
ressenbiireaiis^O gründete. Aus diesem Blatte wurden 
später die so^2:enanntcn „Petites Affiches", die jetzt 
auß<'rt)rdejitlich gut gedeilieu und auf die ich hernach 
zurückkommen werde. Eine Nachahmung dee Heuaudot- 
sehen Blattes waren die deutschen InteUigenzblätter. 

Die erste Nummer der „(^aaette de France" er- 
schien am *^0. ]Mai l(i;31, und eichon cinon Monat <]):iter 
fand man in der 3, Nmnmer folgende Motiz im l exte: 

„St. Genua lu-eu-Laye, den 2. Juli. — Die Trockenheit 
der Jahreszeit hat die g^iiton Eigenschaften der Mineral- 
wässer sehr vermrhrt. Hier wird das Miuernlwasser von 
Farges am meisten gebrauclit. Vor dreiesig; Jahren brachte 
Herr Martin, ein tüchtiger Arzt, dasselbe in Gebrauch. Seit- 
her bat das Publikum es liebgewonnen. Oegenwäitig hat 
Herr Bouvard, der königliche Leibarzt, dessen Kenntnisse, 
Erfalirung und Treue für den Wert seines Urteils bürgen, 
das Mineralwasser von Forges geradezu berühmt gemacht» 
indem er Sr. Majestät dem König riet, aus Vorsicht von 
diesem Wasser zu trinken. Fast der ganze Hol folgt dem 
Beispiel 8r. iVlajestät." 

Wie man sieht, ist dieses schon eine eifjentliche 
Reklame^ deon man würde den klugen Henaudot, der 
Arzt, Journalist tmd noch manches andere war, schleclit 
keimen, wenn man annehmen wollte, er habe jenen Ar> 
lakel unentgeltlich aufgenommen oder bloß, weil er auch 
von der Heilkraft des Mineralwassers von Forges über- 
zeugt war. Er brachte übrigens noch mehr als eine 
denirtige G^eachäftsreklame. In derselben N\umner fin- 
den wir auch eine Büchelanzeige, die folgenden Wortlaut 
hat: 
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Jtfan fährt noch immer fort mit dem Druck der grossen 
praelitToUen Bibel in 9 Bänden und 8 Sprachen, die über ein 
Jahr fertig gestellt sein wird. Wir laden alle Nationen ein, 
au dieser Yeröffentlichune Teil zu nehmen und swar können 

wir mit besj'prom Oowisspn vprsirhoTii, dass man damit zu- 
fripderifr sein wird, als die 8.\'I)ariten, welche ein Festmahl 
schon ein Jahr im Voraus versprechen." 

Eine versteckte Reklame enthält folcrende Mit- 

tefliing, die sich ebenfalls in der ,,Gazette de Franoe^^ 

findet: 

„Gestern erhielt der schwedische Gesandte als Aner- 
kennung seiner Tätigkeit eine Kette und eine Dose, welche 
mit Diamanten besetzt ist und das Portrait 8r. Majestät des 
Königs in so künstlerischer Ausführung enthält, dass der 

Wort des Goldes und der Diamanten, der schon mehr als 
30 000 Fr. beträgt, noch bedeutend vermehrt würde durch den 
Preis der Arbeit, wenn man überhaupt die Arbeiten des 
Horrn Lopes, der die Ausführung besorgte, abschätzen 

könnte." 

Fast eine ähnliche Anzeige bildet£i folgende Notaz, 
die sich ebenfalls im ersten Jahifcong der ,,Gaz6tte de 
France" vorfindet: 

„Der hollüTidische Arzt Elvetius, der ein Brechpulver 
gegen Durch fn 11 und Dysenterie verschreibt, wohnt in der 

ßue Sorpente." 

Dieses Mittel war übrigens, nebenbei bemerkt, tiie 
Ipekakuanha, eine Wurzel, die erst kurz vorher aus Bra« 
flilien eingef ülirt worden war. Wie es scheint, war diese 
erste Reklame von guter Vorbedeutung für jenes Mittel, 

denu es wird noch jetzt von den Drogiiengeschäften an- 
gepriesen. 

Die „Gazette" wurde übrigens schon von Anfang 
an zu offiziellenBekanntmachungen be- 
nützt. Hatin^ der Verfasser einer Geschiclite. der fran- 
zösischen Zeitungen, schreibt nämlich: „IHe Gazette 
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hatte zaixlreiche, äuBerst wichtige Beilagen, die je nach 
den Umständen bis zu drei und viennal in der Woche 
erschienen nnd in der Ke^l der Veröffentlichnng offi- 
zieller Dokunieiite und der Mitteilung hervorragender 
Ereignisse gewidmet waren.^' 

Der Dichter Fran^oie CoUetet gründete 1676 ein 
„Jonrnal de Pari s", das schon anf der ersi^ 
Seite Anzei^2^n brachte. Aber auf Betüchwerde des 
yyJoumal de France" und des „Mercure" wurde es schon 
mit der ersten Nummer unterdrückt. (S^mter eratand 
eine andere Zeitiiner unter demselben Namen). 

Die ersten ortViikiiiidiiicn Anzeigen von Trivatleuten 
hat Hatin erst im Jahi^ang 1762 der ,,Gazette'' entdeckt. 
Zudem waren dies anfanglich nur Anzeigen von Büdiem 
und Karten. „Nach und nach ^?ewinnen die Anzeifren an 
Ausdehnung j man stellt sie in einem Packer zusaiuineu 
und aetzt sie ans Ende der Zeitung unter den Strich". 

Es war leicht Torauszusehen, da6, nachdem die erste 
Zeitung den Wee: der Reklame betreten hatte, auch die 
spät^'r fregriindeten Zeitungen imchfolfjen würden. In der 
Tat finden wir Anzeigen und Reklamen fast in allen 
franzDsisdien Zeitungen. Nehmen wir z. B. aus dem 18. 
Jahrhundert das ,,J o u r n a 1 de Pari s*\ so finden 
wir darin u. a. folgende Reklame, die ganz ähnlich ab- 
gefaßt ist, wie die Eeklamen in den jetzigen Zeitungen 
aus Paris: 

«Wie es scheint, ist die flohbraune Farbe für Damen- 
kleider nicht mehr so beliebt wie bisher. Viele Ilamen ziehen 
jetzt schon die Gemafarbe vor. Man hat schon einiffo AuzUge 
von dieser Farbe gemacht und zwar mit einem Besatz, der 
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k l*anti(iue jfoiiaiint wird. Erfuudeii wutrlo dioser von Mine. 
Gilz, Modoiicreschäft „Zu den drei Sultauiuucu'' iu dor Eue 
Saint-Honore." 

Auch die noch heutzutage üblichen »,Brief- 

käste n^^-N o t i z e n finden sich schon in jener 2ieit 

vor. Ein Heispiei aus dem Juhre 1777: 

„(An flio TuHlaktioii.) Mehrere liebeuswürdigo Damen 
tätien iSk\ in Ihrt iii Blatte die Adresse des Friseurs Coruuau 
mitzuteilen, welcher vorgicbt, keine Haarnadeln mehr zu. 
brauchen. Dieses sefällt ihnen nmso mehr, als sie nicht 
daran zweifeln, dass sie dann das Yergnüi^en haben werden, 
zwei oder drei Standen länger Toilette machen zu dürfen.** 

Da8 ^yJotimal de Paris'' antwortete: 

Jfierr Cornuaa wohnt in der Rue Bourbon 10 auf der 
Seite der Rue Foissonni^re, in einem Modegeschäft.** 

Wie oben bereits bemerkt, ersieht man ans Ch. M. 
Favarts Liist-spiel „l.e mariajje siii^ilier**, das 17>^7 zuerst 
im Tbeatre Italien aufgeführt wurde, daM damals die 
Idee der Heiratsanzeigen noch ganz neu war. 

Der Ausbruch der franzüsibcheu Kevolutiou hin- 
derte die Zeitungen keineswegs, ihre Spalten den G-e- 
schäften zu Reklamezwecken zur Verfügung zu stellen. 
In jener ^chreckeinerregienden Zeit wußten sogar unter- 
nehmende < tcschäftsleute das 1-Niblikuiii durch ganz 
eigenartige Beklamen zu beschwindeln. Ein Muster aus 
dem „M oniteur universel" vom 6. Dezember 
1789: 

..Drr Iiili;ibor do«5 Knhlengeschäftes und dor englischen 
KaminliaudJung auö dem iieauvau-Platz in Faubourg St. Ho- 
nore fühlt sich sehr gerührt durch die grosse Not, von der das 
Volk bei Beginn des Winters betroffen wurde, und da er in 
diesem Augenblicke Beweise seiner patriotischen Gesinnung 
bringen will, indem er sich zu gunsten seiner Mitbürger 



Digitized by Google 



OjilVi auferlofft, bonarhricbtiiürt er hiermit (la> Publikum, 
dass er von diesem Tage an nicht bloss auf joden üewiun an 
Kohlen und seinen Feoerherden yerziehtet, sondern dieselben 
auch noch mit einem Verlast von 20 Prozent an den Faktura- 
Preisen verkauft." 

Wie man sieht, tnijren schon damals manche Re- 
klaifK'ii einen scliwiiulelhuften (liarakter, und doch hielt 
man noch an der Auffassung fest, der Herausgeber einer 
Zeitung müsse für alle darin enthaltenen Artikel ver- 
antwortlich sein. Hierdupeh mögen wohl mehr als einmal 
8ch\neri2:keiten entstanden »ein, und es wird inis .sopir 
berichtet, der Herausgeber des ,,Journal des De- 
hnt s^S Bertin s%a.^ hahe sich eines Tages venmlaBt ge- 
sehen, den Preis von zwei Stücken Tuch an einen Abon- 
nenten zurückzuzahlen, welcher durch eine Anzeige auf 
der vierten Seite seines Blattes betrogen worden zu sein 
behauptete. 

Nicht bloss die Pariser Blätter, sondern auch die 
französisclien Provinzial-Zeitungen 
stellten sidi gleich von Anfang an in den Dienst der 
Reklame. Von letzteren waren sogar die meisten ur- 
K[)riing]ich nur sog. ,,f e u i 11 e 8 d ' a v i 8" (]nt(Hi»;eüZ- 
blätter). Als die Unruhen der französischen Kevohition 
vorüber waren, gab Napoleon durch ein Dekret vom 
26. September 1801 die Autorisation zur Gründung von 
j)eriodiselien Blättern, jedoch durften die eigentlichen 
Anzeigeblätter keine politischen oder literarischen 
Artikel enthalten und mußten also streng von den schon 
bestehenden Zeitunoren £re?M:^hieden bleiben, rnt-er der 
iieötauration blieben die^e Blätter und gelangten unter 
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der Juli-Monarchie zu bedeutendem Ansehen, das sie 
noch heute behaupten, allerdings nicht ohne langst Poli- 
tik aTifj^enoinnien zu haben. 

Ein auf deiii (iebiete des Anzeige wesens zu Bedeu- 
tung gelangtes Blatt verdient hier erwähnt zu werden; 
es ist der ^/iintamarre*', ein Witzblatt, das 1843 von 
dem Karikatnrenzeicliner Connnerson be^iüucUt wurde, 
obschon er nur 40 Franken in der Ta^ehe hatte. Seine 
Zeitschrift geüel dem Publikum, und der Herausgeber 
setzte schon gleich im Anfang Anzeigen auf die erste 
Seite, indem er allerlei \\4tzig-e K»>nnnenrnrr hinznfiiote. 
Diese las man gern, die Geseliäfte spürten das, und der 
„Tintamarre" wurde ein rentables Unternehmen. Seither 
wurde das Blatt zwar vei^grofiert, aber es hat seine 
frühere Inse ra u u .I^iii rieh t un^ Ixubehalten. 

Die franzJisiscIien Zeitungen waren bis in die "Mitte 
des lU. Jahrhundert« sehr teuer gewesen, aber allmählicfa 
machte sich doch eine Tendenz bemerkbar, welche nie- 
drigere J'reise wünsehte. Eine Niiniiaer kostete gewöhn- 
lich 15 Centimes (12 Pfennige) und bald fiel der Preis 
auf 10 Centimes. Der eigentliche Schöpfer der billigen 
Zeitungen ist Emil de (rirardin, der das große 
Wort aussprach : ,,I)ie Anzeigen müssen die Zeitung Ix»- 
zahlen!" Er war es auch, der das System der Xext- 
rekiamen in ihrer jetzigen Form einführte, die unter die 
Lokalnachrichten gestellt wurden, um den Anschein zn 
erwecken, als nihrten sie von der liedaktion her. Diese 
Reklamen wurden damnl«: mit H Fr. pro Zeile liezahlt, 
während sie jetzt das Zehnfache und noch mehr kosten. 
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Emile de Girardin war eö, der unter Louis-Philippe 
das Anzeigenweeen in den Zeitungen auf einen modernen 
geseJiäftlichen Standpunkt stellte. Als er 1835 die 

,,P r e s s e", das erste Blatt zu 10 Centimes die Nummer 
gründete, brachte dem „Journal des Debat s", 
dem damal» reichsten Blatte^ der Anzeigenteil nur 
20 000 Fr. jährlich em. Dadunsh dass Girardin für sein 
billifiies Blatt o'mc bis dahin luigekarnte Abonneutcnzald 
gewann, m nnehrte er auch die Anzeigen-Einnahmen. Die 
4. Seite der ^^Fresse*' war 1838 achcn für 150 000 Fr. 
und 1845 für 300 000 Fr. verpachtet. Von den andern 
Zeiiunucn war e^ nur der „Siecle", der dicbes Beispiel 
mit I^rloif? nacdiahmte. 

1863 erschien zum ersten Mal das „FetitJour- 
n a l'S das nur 5 Centimes die Nummer kostete imd spater 
zahlreiche Konkurrenten erhielt. Jetzt bilden die Sou- 
blätter, die joumaux ä un sou, die überwiegende Mehr- 
heit der französischen Zeitungen. 

Die erste Annoncen-Expedition begrün* 
dete 1847 ein uewisser Panis, der den Anzeigenteil der 
Pariser politischen Zeitini<z<'ii (es gab deren damald 
erst 6) pachtete. Zu gleicher Zeit gab ein ruinierter 
Bankier namens Havas in Paris eine Korrespondenz für 
]^'()vinzblätter heraus, denen er seine Nachrichten 
lieferte, indem er als Entgelt einen aewissen Kanm für 
Anzeigen beanspruchte, die er selbst beschaüte. Er er- 
hielt bald einen Konkurrenten in laffitte, mit dem er 
sich jedoch 1858 assoziierte. 1865 bildeten diese und 
andere Annoncen-Acquisiteure die ,,Societ6 generale des 



aunuuceä", dif- this (Tesi^hätt nach dem bisheriiicMi System 
fortsetzte imd die meisten Blätter in Paris und der Pro- 
vinz in eine gewisse Abhängigkeit brachte. 1879 ver- 
kuiiftx? die ( Jesellscluift ihren Nachrichtendienst für 
7^/2 jyiillioncM Franken uu die neii/rehüdete Agenoe 
Havas und beliielt nur die Inseratenvermittlung bei. Die 
y,8ociete generale des annonces'* macht jetzt allein mit 
ihrer Pariser Kundöchuii tili J ahresgesehüf t von inelir 
als 8 Milliouen. 

Die künstlerisch ausgeführte Kekkme wurde erst in 
neuester Zeit duieh den ,,Figaro" ins Leben gerufen. 
Bei ( telegenheit des Weikiiachtsfestcs von 1880 gab er 
ein Supplement heraus, das die schonst^^n Abbildungen 
aus den von der Finna Hachette veröffenUichten Ge- 
schenkwerken enthielt. Seither bringen verschiedene der 
größeren Tagesbiätier solche illustrierte Niuumem resp. 
Beüagen. 

Vieomte d'Avenel (a. a. O. S. 126) schätzt die Aus- 
gaben in Frankreich für Reklame auf mindestens 100 Mil- 
lionen Franken jährlich, und zwar auf 40 Millionen für 

die An/ciüT'H und Keklamen in Zeitnngen, Zeitschriften 
und Kalendern, anf 20 ^Millionen für Zirkulare und 
andere Reklame-Drucksachen, auf 25 Millionen für Pla- 
kate und gemalte Mauer-Beklame wie Chromolithogra* 
])hi('Ti, I Jeklaniciicgenstände mit Firmen usw. Die Pari- 
ser Zeitimccii in luneTi für mehr oder weniger versteckte 
Reklamen im Text der Zeitung (mit Ausschluß des Han* 
delsteils) jährlich annähernd 4 Millionen Franken ein. 
An der Pariser Börse werden jährlich etwa 30 Anleihen 
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aufgelegt, für die durchschnittlich 5 MüHonen^Beklame- 
fffehiihren bezahlt werden. Bei einer Anleihe von 13 Mil- 
lionen iint^T normalen Verhälluissen gemi^tii ssehon 
250 000 Fr. für die Reklame ; dagegen mußte für die 
erste russische Anleihe von 600 Millionen nicht weniger 
als 1 Million an die Zeitnnsren und BBrsenhlätter bezahlt 
werden, davon die Hälfte für eigentliche Anzeigen und 
die andere Hälfte für redaktionelle Beklame. 

Unter den passen französischen Zeitnnfren ist nicht 
eine, die einen dem Bnitto-Tlrtra^ ihrer Anzeiiren ent- 
sprechenden Gewinn zu verzeichnen liätt«; mit anderen 
Worten: ohne den Anzeigenteil würden alle Zeitungen 
mit einem "Defizit abschließen. ITebrigen« sind unter den 
großen j)<»liti>clien Zeitunfren in Paris mir etwa zehn, die 
sich gut rentieren, und keine ist im Alleinbesitz eines 
einzigen Inhabers. 

Wenn manche (ie.s<häflt<leute durch Keklnme reich 
werden, so bereichern ^ch aber auch manche Zeitungs- 
verleger, Gesellschaften usw. durch die Anzeigen. Es 
seien hier vorerst einige Zahlen angeführt, die den 

„Figaro ^ betreffen, iiiid zwar gebe ich die Eiuualuueu 
von 1879—1889 wieder: 

Abonnements 



Verkauf tob 
Einzelnummern 



Paris 4 350 538.57 

Departement und Ausland . 15 71ß 774.05 

Paris 11230 317.50 

Departement und Ausland . 10755^.68 

In der Expedition .... 135 770.35 

Kleine Anzeigen .... 2 545 115.93 

Anzeigen { ^ Seite 6 169 805.65 

I Reklamen u. s. w. ... 6016367.93 

Verschiedene Einnahmen 1336 707 

Summa 68256 788.81 
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Der Etat des „FijB:aTO^' belief sich 1907 auf 

4 300 000 Fr. Für die lu-.laktioii 674 000 Fr. 

auögegcbcu. Der Gewiun betrug 454 000 Fr. 

Das „Petit Journal" hat ein Kapital von 26 
^Millionen Fr., der ,,1* e t i t P a r i s i e u'' ein solches von. 
27 Millionen. Letztere Zeitung hatte in einem Jahie einen 
Gewinn von 2 741 707 Tr. Das ,;Petit Jonmal^' nahm 
Ulli 1902 für Anzeigen ii. Keklamen jäLrlicli 2800 000 Fr. 
ein (nach Abzug der Provision für die Acquisiteure und 
Annoncen-Expeditionen). Für seine eigene Beklame, 
d. h. für die Proi^aganda für die Zeitimg gab es nicht 
weniger als 040 000 Fr. au^. Der „Petit Parisien" hatte 
in demselben Jahr eine Anzeigen-Einnahme von 1 700 000 
Franken zu verzeichnen. Allein für die Ankündigmig eined 
neuen Romans gibt jede dieser Zeitungen durehsdmitt- 
lich 80 000 Fr. aus. Alleniiugü miiL» man licriicksichtigen, 
daß diese Blätter im wesentlichen auf die Leser spannen- 
der, langatmiger Kriminal-^ und Sensations-Bomane 
reflektieren. 

Die französischen Eisenbahn-Gesellschaften bezah- 
len merkwürdigerweise ihre Anzeigen in den Zeitungen 

und Zeitschriften nicht, obschon eines der gri>ßten Pariser 
Blätter sich 10 Jahre lang bemuht bat, sie zur Bezahlung 
zu veranlassen. Die GeseUschaften gewahren aber den 
Bedakteuren fürs ganze Jahr Freikarten auf allen ihren 
Strecken. Als einst in einer Generalversammlung ein 
Aktionär sieh über diese Freigebigkeit beklagte, antwor- 
tete ihm der Direktor, das Verfahren sei im Gegenteil 
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sehr sriinstic^ für die Gesellschaft, denn sie spare dadurch 
500 000 Fr., 

Die fünf bis sechs größten Pr ovinzblät t e r 

nehmen jälirlioh ziisaninien SV- Millionen für An- 
zeigen ein. Bei anderen Provin/bliiitcm i^ehwankt der 
Anzeigen-Etat zwischen 1800 und 300 000 I r, Die 2000 
Provinzblätter nehmen immerhin jährlich 6 Millionen 
für Anzei£ren ein. Von den illustrierten Blättern erzielt 
die „Tllu.-tration" die höchste Einnahme und zwar weit 
über 500 000 Fr.. 

Die Einnahmen der Annoncen-Acquisi- 
teu re gohen immer mehr zuriick; während sie früher 
bis zu oO^/o erhielten, beti'ägt jetzt die Provision meist 
nur mehr ö bis 1(3^ /q. 

In Frankreich hat sich merkwürdigerweise das An- 
zeigenwesen in der neuesten Zeit nicht in dem Grade 
entwickelt, wie man hätte erwarten können. Das einzige, 
was dort eine wirkliche Ueberlegenheit behalten hat, ist 
die eigentliche Reklame. Die Zeitungen begünstigen die 
Anzeigen keineswegs, denn sie bereclmen dicscllH^n ver- 
hiiltnismäBig teuer. Infolge des Mißbrauchs, der mit den 
Keklamen von jeher getrieben wurde, halten auch manche 
Geschäfte es unter ihrer Würde, in einer Zeitimg zu in- 
serieren. Eug. Dubief fT.e rlournalisme, p. 212) sagt, die 
Anzeigen seien ein Bedürfnis für die angelsächsischen 
Hassen, aber sie ließen die lateinischen Bassen gleidi- 
giltig. Er weist dabei auf ein frappantes Beispiel hin: 
in den fnmz<jsischen und italienischen KautA>nen der 
Schweiz findet man die Zeitungen angefüllt mit Diskus* 
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sionen und j)oieiiUöchen Artikeln; in den dcnti^dien Kan- 
tonen sind die Zeitungen trockener gehalten, aber sie 
bringen eine Masse Anzeigen. 

Tm allgemeinen haben die französischen Zeitnngen 
wenig- Anzeigen, weil die Geschäfte keinen Wert auf ge- 
wcäinlicbe Anzeigen l^gen. An einzelnen Tagen bringen 
verschiedene giöfiere Zeitungen sogen. ,,Petitee Annon- 
ces" (Kleine Anzeigen), die sämtlich in derselben Schrift 
gesetzt sind nnd etwa 2 Fr. ]>ru Zeile kosten. I He anderen 
Anzeigen sind viel teurer: 5 bi£ 20 Fr. pro Zeile. Kekla- 
men auf der ersten Seite unter den Meinen Nachrichten 
auB der (Teaellschaft hsav. kosten im Figaro" 40 Fr. 
(32 Mk.) pro Zeile, und dHl>ei erhält das Blatt deren so 
viele, daß es eine Auswahl treffen muß. Die Fhoizosen 
befahlen lieber eine teure Bddame;, die gelesen werden 
muß, als billigere Inserate un Anzeigenteil. 

In einer von Henri de Noussanne aufgestellten 
Statistik über den Inhalt der 20 bedeutendsten Pariser 
Tageszeitungen^) findet man mehrere Blätter» die nur 
200 — 300 Zeilen Anzeigen lial>en. Die 3 Zeitniig-on, die 
mit 1000 —2000 Zeilen vei-treten sind, hatten an dein 
betreffenden Tage einen billigen Ausnahmetarif. Im 
„Petit Journal^' kostet eine sehr schmale Zeile in ganz 
kleiner Schrift 7 Franken. Iniulgedessen ist die Zahl 
der Anzeigen gering und eogar verschwindend klein im 
Verglekdi zu denen der deutschen Zeitungen. Trotz des 
billigen Tarifs für kleine Anzeigen in einzelnen Nuxnmem 

*) Que vaut la presse quotidlenne francaise? BeTue 
Hebdomadaire. 11. ann^e. No. 27. S, 1—26. 
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nehmen die Anzeigen und Tieklamen in der Pariser Presse 
duivhsclmittlich kaum mehr als ein Viertel des gessamten 

Kaiimes ein. In der Provinzpresse sind die versteckten 
Reklamen im Text veilialtnismafiig seltener als in dm 

Pariser Zeitnnjjen, da^ejren nind dort die gewöhnlichen 
Anzeigen ;^hlreicher als in Pari». 

4. Belgien und Holland. 

Die im Januar 1667 begründete Zeitung „Ghentsefae 
Pogt-Tijdingen** brachte in ihrer Knnuner vom 3. Okto- 
ber dess<^ll)fn Jalii-es die erste Anzeijj^e.^) Die Zeitung, 
die seit 1723 „(Gazette van (ihendr' Meß, berechnete 1749 
für eine Anzeige 8 Schellingen bei der 1. Einrückung und 
4 Schellingen für jede Wiederholnng. Seit 1760 wurden 
die Anzeigen in einer besonderen Beilage gedruckt. Die 
erste Reklame in der Zeitung selbst datiert von 1753. 
Ein Augenheilkünstbr namens Laazer aus Termonde 
versprach darin die Blinden wieder sehend zu machen. 
Am 20. Juni 1754 kündigt ein gewisser Deferre die Er- 
ötinung einer Schule an. Der Verleger der Zeitung mußte 
1749 für sein Privü^um 8000 Gulden bezahlen. 

In Holland ist das Anzeigenwesen gieiclifalls 
sehr alt. In einem holländischen Zeitungsblatt vom 21. 
November 1626 finden sich bereits die verschiedensten 

Anzeiut 11. z. H. über Schaustellungen von Elefanten und 
Tigern, über die Erö^ung von Schulen usw. Im Jahre 

^) Jiih's de Bock: Le Jourual k travers les 4ges. Bruxel- 
les 1907, 8. 3Üf. 
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1634 erschien nach einer Mitteilung von Sampeon 
(Hi.-fitory of Advertisinir) in einer holländischen Zeitimg 
folgende Bokanntiuachung : 

,J)ie Erben des verstorbenen Dr. Bemardus Faludanus 
zn Enkhuyzen gedenken das weltberühmte Museiun des^ 
selben am 1. August 1634 in ofEentlicher Auktion oder auf 
privates Anerbieten hin zu verkaufen/* 

In neuerer Zeit hat sich sowohl in Belgien als in 
Holland das Anzeigewesen in den Zeitungen ziemlich gut 
entwickelt. 

5. England. 

Als das erste englische Zeitungsblatt wird ^^T h e 
English Mercnrie^^ bezeichnet, der 1588 er- 
schienen und schon damals ein ymar liüeheranzeigen ent- 
halten haben soll. Ks ist aber nachgewiesen worden, daii 
diese Zeitung gefälscht ist. 

Die e e k 1 y N e w s", die 1622 von Näthattiel 
J>ntfor in London IjCi^Tinulet wurde und die erste recrel- 
mälii^r < t sclieiiiende Zeitung war, hatte dagegen noch gar 
keine Anzeigen. 

Nacli (1(111 VorKanjff von Kraukrt'icli wunku auch in 
Enalnnd um die Mitte des 17. Jahrhunderts amtliche 
Bekanntmachungen veröffentlicht. In seinem 
Werke ,,English Kewspapers*' berichtete Boume, daß 
das sojjon. lan^re l^arlament im Jalire 1(541 Ix-schloß, über 
das erste Jahr seim r Tatiokeit ein Buch zu veröffent- 
lichen. Diesem Bericht folgten bald wöchentliche Publi- 
kationen, jede gewöhnlich 8 enggedruckte Seiten in 
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Klein-Qiiartformat enthaltend. Es war dies der TJeber- 
gang zu flen eigentlichen ;iiiitli< }ien Bekanntmachungen. 

Plakate kamen vereinzelt ächon seit 1480 vor. Die 
Händler begnügten sich im allgemeinen mit dem Town- 
crier (Stadt-Ansrufer) tmd kamen lanpe Zeit nicht anf 
den (bedanken, d'w Zeitungen zu geschäftlichen Ankün- 
digun^^en zu bcuiitzon. 

In dem in London gedruckten „Mercuriua 
PoliticTis" vom Jannar 1652 erschien folgende An- 
zeige: 

„Monodia Gratiolari", ein Heldengedicht: zugleich 
ein Gliickwunschpaiiegyricus auf des Lord-Generals neuer- 
liche Kückkiinft. dessen Erfolge in trefflicher Weiüe aufge- 
zählt worden. Käuflich zu haben bei John Holden in der 
Neuen Börse, London.** 

Es ist offeni^ar eine schmeichelnde Ihildijrung für 

Cromwell nach seinen Siegen in Irland. Buchhändler 

scheinen überhaupt die ersten gewesen zu sein, die die 

Zeitiin^^en üft<T zu Ankiindieriingen Ixinilzten. In der 
folgenden Zeit enthält der „Mercurius Politiciis*' die seit- 
'samsten Titel religiöser und politischer Schriftein, wie 
z. B.: „Mark des Evangeliums. Einige Seufzer aus der 
Hölle oder Stöliiien einer verdammten Seele.** „Michaels 
Kaini)f mit dem .l>ra<4ien oder ( in feuriger Speer liunh 
das Königreich der Schlange fliegt.^^ In der September- 
Nummer 1659 ist die Ankündigung zu lesen: ,,Erwag- 
luiacn üher die besten ^fittel ^fietlinire aus der Kirche 
zu entfernen; w*iriu auch die Rede ist von Zehnten, 
Kirchengebühren, Kireheneinkünften und ob Gehalt für 
die Geistlichen durch Gesetz festzustellen ist.'' 
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Im Jahre 1658 enthielt ^Commonwealth 
M e r c II r j** in einer Kummer bereits 15 Anze^en, oiid 
zwar iiieiHt Bticheranktindüruu^'en. Neben diesen litera- 

ri-cheii AlikültiligTiniren taucht ii ül Jcrs Auzeuren auf iilier 

eiiüaufcue iJiener, abhanden gekommene oder gestohlene 

Pferde und Uimde. 

Einen großen Platz in den Zeitungen dieser Zeit 

uchiiiendie „S|H>rt-Annoneen" des Königs Kai l 11. ein, tlie 

immer sehr humorvoll verfaßt sind. So findet sich im 

ercurius Publica s*^ (früher ^fMeicurius Poll- 

ticuH") eine Notiz über einen verloren jicirangenen 

schwarzen Hund des K<inig.s, du« weil sie erfolglos Mit l», 

in der nächsten Ausgabe der Zeitung vom 28. Juni X6(K> 

in großen lateinischen lottern wiederholt wuide: 

„Wir müssen Ench wieder nach einem schwarzen Uand 
fragen, zwischen Windhund und Wachtelhund, nichts 
Weisses an ihm, nur ein Streifen auf der Brust und der 

Schwanz ein wenig geringelt. Es ist Seiner Majestät eigener 
Hund und wurde sicher gestohlen, denn er ist nicht in 
Enelaii l jjeboren oder erzogen und würde nie seinen Herrn 
verlassen. Wer ihn findet, knnn os (l«in ersten HosttMi in 
A\'liit<'h;>li melden, denn der ihiml \\:^y hoi IJofe besser be- 
kuiiiit als die, die ihn gestohlen haben. Hört mau denn nie- 
mals auf. Seine Majest&t zu berauben? Darf er nicht einmal 
einen Hund halten? 

Aehnliche Anzeigen sind in allen Blättern des 17. 

Jahrhundeits in jj:i*oßer Zalil Norlianden. Seitdem der 
),Mercnriu8 Politicus" 1600 die erste Geheimmittel-An- 
zeige gebracht hatte, finden wir in den verschiedeBen 
Blättern häufig Heidamenotizen über „Nervenpulver", 

„Aiiiiüiun - r'', ,,Zahii]>ulver, mn die Zähne zu 

scheuem und sie weiß zu machen wie Elfenbein", Für 
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die Quacksalberei der Zeit i«t folgende Aimume tliaiaii- 
teiist ij^eb : 

„Kleine Beutel, den Kindern am den Hais zu häui^en, 
vrrziis:lich sowohl zur Vorboii<?iHi^ wie zur Heilung der 
entrlisciien Krankheit und den KinHorn das Zahnen zu er- 
leichtern, werden von Mr. Edmund Butkworth präpariert 
und sind beständii; zu haben bei Mr. Philipj) Chirks." 

In einer Anzeige vom 14. Mai 1604 iiii ,,l^iblic 
IntelligieQO&r'* wird sogHT angekündigt» daß der König 
eeine Untertanen von Scropheln heilt. 

Tntei>e8Saiit .^in<] dio stwkbriefliehon Xotizfii, die 
ein getreues JÖlild von entlaufenen Lehrlingen und Dienst- 
mädchen entweifen. In der Nummer des „Meicurius 
Politiciis'* 7om 1. JuH 1658 wurde aixf das Zurückbringen 

l)ez\v. Aii.<findi^niac"hen eines entlaufeneu I^ehrlings eine 
Belnlinun«^ gesetzt, und im „Mercurius Politicus" vom 
31. Mai liest man: 

„Ein schwarzhaariges Mädchen von mittlerer Statur, 
kräftiirem Wuchs« das Oesicht ganz mit Blattern bedeckt, 
das sich mit dem Namen Nan oder Agnes Hobson nennt, stahl 

am Montag:, den 28. Mai aus ihrer Herrin Hause einen gre* 
miscbtfarbigen Hock von Hirschfarbe and Weiss: einen 
schwMrztiTPstroifttMi Rock, ebenso einen schaHarhfarhenen 
nnd einen andt^ren bhissrotheii Fnterrock und eine einfache 
weiss gefärbte Jacke; dünne schwarze Hauben und öhawls, 
mehrere feine holländische iieiuden, ein besetztes Paar Man- 
schetten, ein paar blassrothe Strümpfe, einen silbernen 
Löffel, einen Lederbeutel u. a. Sie ging fort in graoer Tuch- 
jacke und einem blassroth geförbten gemusterten Oberrock. 
Will .Jemand von dieser Person eine Nachricht geben, so 
wird er I»» ! (folirt Name und Angabe des Wohnorts) für 
seine Mühe belohnt werden." 

Diese Anzeige ist für die Geschichte der Kostüme 
nicht ohne Bedeutimg. Baß sie so ausführlich ist, erklärt 
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sich aus; dem riiisr5iiul,ilaü «liiinals uinl laii^xe Zeit spätt^r 

die Anzeigen nicht nach der Zeile berechnet wurden, 

sondern in der Hegel nur 1 Schilling, zuweilen nur die 

Hälfte kosteten. Xur bei ungewöhnlicher liitige wurde 

t'in hithercr Phms gefordert. 

Außer Büchern und Geheimmitteln war es der Tee, 

dem die ersten gc^schäf tlichen Ankündigungen galten : 

tJenett ausgezeichnete und von Aerzten erprobte chi- 
nesisehe Qetrank, genannt von den Chinesen Tseha, von 
andern Nationen Tai oder Thee, ist zu haben im Cophee-Haus 
zum Haupt der Sultanin in Sweetings Rents bei den 
königlichen Borae In London.** 

Um dieselbe Zeit annonciert der u b 1 i c A d 

V e r t i s p r** (bejrrümlct 1(157) ein anderes frcnidlän- 
(lisches (Jetriink, die Scliokolade. Mehrere Jahre später 
zeigt dasselbe Blatt den Kaffee an^ und wir erfahren, 
daß «in Pfund des aus Ostindien importierten Gewächses 
18 Pence kostete. Dar* Blatt enthalt übrigens fast nur 
Inserate imd war also das ersteeigentliche An- 
zeigenblatt. 

Tu „The New s" wird unterm 3. Juni 1661 eine 
kSaniuilung von Merkwürdigkeiten angezeigt imd dan 
Publikum zu deren Besichtigung eingeladen. Einen her- 
vorragenden Anteil hatten die Parbietimgen und Ver- 
gnügen, Theater und sonstige Schaustellungen in den 
Zeitungen der folgenden Jahre. 

Die Sucht nach Vergnügungen und Aufregungen, 
welche sich der Bevölkerung bemächtigt hatte, spiegelt 
sieh in den Anzeigen aus jener Zeit treu wieder, als ob 
man naehholeu wollte, was man unter dem strengen puri- 
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tan 1 sehen Ueginient versäumt hatte. Meistens findet man 
viele Anzeigen von „verlorenen Spitzea^^, Ankündigungen 
von Lotterien iin Banketsaale in Whitehall, von Juwelen, 

Teppichen und Ka])seln von Mr. CVnipers Arbeit. 

In ,,The jS^ews ' vom 4. J^^ebniar 1663 finden wir 
eine Anzeige, welche sich auf die eben eingeführte Mode 
der nngeheuren AJlimgeperrüeken bedehl^ die bis in 

die Mitte des foi^nden Jahrhunderts ein notwendiges 
Stück der feinen Mäimertoi leite bihieten: 

„Da George QrlEty. Barbier und Ferrückenmacher ge- 

gPTiüber der Grayhouudtaverne in Black Friars,. London, 
Auftrag hat, einige voriif'liii)»' Persoiif o von hohem Stande 
in seinem Handwerk zu bi dii mui. so wird auf seinen Wunsch 
hier augezeigt, dass Jederiuanu, welcher langes tlachsgelbci» 
Haar zu verkaufen hat» sieh zu dem besagten Georg Gray 
begeben solle« wo er zehn Schilling für die Unze bekommt» 
und für jede andere Sorte langes» schönes Haar fünf Schil- 
ling oder sieben Schilling für die Unze.** 

Der ,^ntelligenccr** vom 1. Aii^st 1668 
enthielt außer 2V2 Seiten Kachrichten bereits eine ganze 
Seite Anzeigen, während die „London Ci a z e 1 1 e^', 
das amtliche Organ, damals und noch lange Zeit sf^ter 
oft gar keine Anzeige hatte. Das Anzeigenblatt „M e r - 
cnry or -Vdvertisse ni ents conceruiug 
Trade'' (1668) konnte sich nicht lange halten, fand 
aber schnell einen Nachfolger. 

Im Jahre 1U7 » lK'<iriin<iete Sir Roger L'Estraniie 
eine Wochenschrift „1 ii e City M e r c u r y", die in 
einer Auflage von 1000 Exemplaren an den damaligen 
Hauptverkehrsplätzen, in den Kaffe^iäusem, Sehenken 
und liuchläden gratis verteilt wurde imd deren Kesten 
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durcli Anzei^n bestrittea wurden. l>er Herausgeber 
pries Beineii InserenteiL an, dafi- dieee Art der Bekiaine 
„wirinamer sei als die^ in den Stmfien Zettel zu yer- 

teilen". Das Unternehmen ging bald wieder ein, aber 
schon 1682 grilf es ein A]H)theker und Mitglied der 
Koyal Society, namens John Uougfaton, wieder auf. £r 
nannte sein Annoncenblatt ,,A Collectionforthe 
I m ]) r o V e m e n t o f TI ii s h a n d r y and T r a d e'* 
{Eine Sammlung für die Förderung von Handel und Ge- 
werbe). £r ging selbst zu den Kauflenten und empfahl 
ihnen dieee neue Art der Reklame, war also sein 
eigeut r Annoncen- Aoqiiisiteur. Kr iK'reöhnete das Inserat 
mit 3 sh, 6 d., ako etwa mit SVa M. Das Blatt ging 
edion nach wenigen Wochen wieder ein. 

Mit der Verweiehlichung der Sitten in der Zeit 
Karls IT. fing eine Koigiing zur persönlichen Ciewalttat 
und Verachtung des Gesetzes an, den letzten Teil dieser 
und der folgenden Begiemng zu beflecken. Unter den 
Anzeig(ni, die dnrch derartige blutige Gewalttaten ver- 
anlaßt worden, fincien Avir eine in der ,Jx)ndon-Gazette" 
vom 22. Dezember 1679, welche sich auf den berühmten 
Dichter John Dryden bezieht: 

„In Betracht, dass John Dryden Esq. am Mctiitair den 
18. dieses Monat.s Nachts von verschiedenen ünbekaiiiiien 
in der Bosenstrasse in Convent Garden gransam angefallen 
und verwundet worden ist, wird Jedermann, der besagtem 
Mr. Dryden oder jedem beliebigem Friedensrichter die be- 
sagten Missetäter nachweisen kann, nieht bloss ein Be- 
lohnung von 50 Pfund versprochen, welche zu diesem Zwecke 
in (Ii«' Ilünde Mr. Blnnchards. noIds( hniieds, nächste Tür 
vom Temiebar, niedergelegt i.st, sondern seine Majestät hat 
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auch dem Anzeige Machenden, sei er Täter oder fJehiilfe bei 
der besagten Missetat, gnädigst geruht Verzeihung für sei- 
nen Anteil zu verheissen.** 

Aus jüaer Zeit ist aiK'h »las Eni])orkoiiinien des 
rbmantischeii Missetäters^ des Straiieuräubers, zu da» 
tieren. Steckbriefe gef^en Strafienränber sind unter der 
Regierung Jakobs IT. häufißf. 

Die Vorliebe für Auctionen, welche sich unter der 
Hegierung der Königin Anna zu einer wahren Wut 
steigerte, fing um diese Zeit an, Bücher und Oemälde 
werden beständiii: zum Versteigern aiigxizeigt. Die in 
der Hazardspielzeit der Restaurationen geborone Sucht 
nach Aufregung laßt sich auch in diesen Versteigeningen 
nnd in den T^tterien entdecken, in denen fast jeder nur 
irgend verkäufliche Artikel Absatz fand. In dicso Zer- 
streuungen griff jedoch vor der Hand störend die Kevo> 
lution ein. 

Bis dahin erwhienen Anzeigen nur zu dreien oder 
vieren, nur in sehr i>eltenen Fällen bis zu einem i>utzend 
in den Zeitungen. Meistens stehen sie auf der Mitte der 
für rniftere Begriffe meikwürdig kleinen Seite^ zuweilen 
auch am 1 hide derselben. Ihr Tnlialt bezieht fdeh nur auf 
einen kleinen Kreis von G^chäften, und nichts verrät 
ihren Ursprung inmitten emer groBen Handelsstadt. Nur 
dann und wann findet man Kapitalien zum Ausleihen 
angeboten, \nel häufiger ein Bnuhnaiul oder ein ausge- 
zeichnetes Zahnpulver, oder ein adeliger Palast in der 
Oity ist zu vermieten, als ein Zeichen, daß schon damals 
die Stadt nach Westen vorrüdcte. 
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Krst nach dem AbsclüuB Hör Kevolution von 1688 
scheint dem Publikum der wahre Wert des Annoncen- 
weftens allmäUg klar zu wenden. Siohtlicb beginnt dan 

Land fifitir aufznatiiicii, mul iiiitA,'!* dem holländischen 
AVilheliu k<nnnit der eigentümliche Charakter der Xaüon 
mit ungewöhnlicher Kraft zur Erscheinung. Der Untere 
nehmungsgeist regt sieh in jeder Form und macht sich 
in den Insenitenspalten der /citini^eu InMiicrkhar. die 
sowohl an I nitang wie an Zalil zunehmen, indem in den 
ersten vier Jahren nach der Kevolution nicht weniger 
als 36 entstanden. 

1(j!)2 lebte der „C i t y M e rc n r y** wie<U'r auf. 
Er brachte einen Warenkiirszettel» Schiff snachrichten, 
Todesanzeigen usw., auch praktische Katschläge für Haus 
und Beruf. 1703 ^in^r er aber wieder ein. 

Am Anfange des 18. Jahrhunderts kommen An- 
kündigungen der Theater und anderer Schaustellungen 
wie Athleten-Produktionen u. dei^l. in die Zeittmgen. 
So wird im „J* <> s t m a n"' iTni eine „(ies<'lii< klichkeits- 
probe'' angekündigt zwischen Edmund Button, dem 
y,Meister der edlen Wissenschaft der Verteidigung*^, der 
kürzlich den ,,Champion des Westens" und vier andere 
überwunden hatte, und James llarrit», einem Meister, 
„der d8 Preise aiiagefochten hatte und niemals geschlagen 
wurde". Auf den Degen folgte bald die Faust, und dann 
traten Franen in die Arena, wie an« folgender Anzeige 
der „D a i 1 y Post" hervorgeht: 

„In Mr. Storkos' AniphithoatcT wird diesen Moiitair, den 
7. Oktober, ein vullstäudiger Match iui Boxen von folgenden 
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Cliauiiiit)ni's>»'s iuistTHfuchten werden: „Da ich Anna Field, 
Eseltreibeiiii, wuhlbekannt wegen meiner Fähigkeiten im 
Boxen, von Mrs. Stockes, betitelt die europäische Cfaampio- 
116S8, heraussefordert worden bm, lade ich sie zu einer 
Probe ihrer besten Geschickliehkeit im Boxen, für. zehn 
Pfund, ein . . und werde ihr solche Beweise meines Kön- 
nens geben« dass sie irenötict sein wird, zur Genustunng 
meiner Freunde mich als Championess der Bühne anzuer- 
kennen." 

Es fol^ darauf die Antwort von £lisabetb 
Stockes, die erklärt^ sich ihr für die bezeichnete Summe 
stellen zn wollen, und daß ihre Schläge, mit denen sie 
Anna Eield bedecken werd^ schwerer zu verdauen sein 
werden, als die, die sie ihren Eseln gebe. 

Tn den folgenden Jahren braditen die Tagesblätter 
regelmäßig Verzeichnisse der Parstjellnngen sämtlicher 
Theater. Das erste dieser täglich erscheinenden Blätter 
war der „Daily-Courant", der 1709 befandet wurde. 

>Vndere Inserate ans dei'selben Zeit beziehen sich 
auf Hahnenkämpfe^'auf Stierhetzen, wobei die l'iere zu- 
weilen mit Feuerwerk, das ihnen am Eorper befestigt 
wird, wiitend gemacht werden. Die Rohheit mtd Grau- 
samkeit der Sitten, die seit der Thronliesteignng der . 
Hannoveraner einen neuen Aufschwung erhielt, läßt sich 
sehr wohl aus den den Sport betreffenden Anzeigen jener 
Tage eÄennen; und wir sehen jetzt, daß TTog«rth in 
seinem berüluuten Bide nicht nötig hatte, bei der Zu- 
sammenstellung der von ihm geschilderten schrecklichen 
Grauftamkeiten seine Phantasie in Anspruch zu nehmen. 

Dann kaai die galante Zeit, da Addison uud Steele 
zierliche FeuiUetons schrieben imd Po|)e in nnsterb* 
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licheu Yex*t*en vom 1 - kenraub berieiitete, den Lord 
Petre in jngendfrohem L'ebenuiit an der stihikieii Mistrefi 
Arabdla Fernior begangen. Und welcher Einklang 
zwischen dem redaktionellen Teil <ler Hlätter und ihren 
Anzeigen I Liest sie sich selber doch fast wie ein Essay 
von Steele und atmet sie ebenso nnveikennbar den Geist 
der Zeit, jene Annonce, die wir in »einem „T a 1 1 e r*"' 
(vom 21. März 1709) finden und die also lautet: 

„Eni Goiitleuiau, der am '20. d. M. dio Ehre hatte, eine 
Dame aus einem Boote bei den Wliitphnllstufen zu geleiten, 
wiingcht zu erfahren, wo er ihr seine Aufwartung machen 
könne, um ihr eine ADgelcgeuhcit von Bedeutung zu er- 
öffnen.** 

In ungeniertester Weise werden die Anzeigen z\ir 
Vembredung von Stelldichein benutzt. Wie leicht da- 
mals die ehelichen Fesseln getragen und gelost wurden, 
sieht man deutlich aus der Häufigkeit der Anzeigen von 
Ehemännern, welche das Publikum warnen, ihren ent- 
laufenen Frauen Kredit zu gewahren. 

Im 18. Jahrhundert nahmen die Anzeigen in den 
Zeitungen immer mehr zu; namentlich war es auch die 
Piovinzpresse, die dadurch mäohtig gefördert wurde. 
Eine drin-kende Last bildete dagegen die Inserat en- 
Steuer, die 1701 trotz aller Proteste eingeführt 
wurde. Die Steuer betrug einen Schilling für jede An- 
zeige ohne Hiicksicht auf deren Große. Dazu kam 1713 
auch noch die Zeirunf>:s8tenijj<^l- Taxe, sodaß die Zeitiuigeu 
nur mehr den wohlhabenden Klassen zugänglich waren. 
Aber auch diese Feesein vermochten den Aufschming 
des Zeitungfjwescns nicht dauernd zu verhindern. 
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Im Jahr 1745 wurde der eneral Adver- 
tiser*' gcKpimdeil;, dessen Titel bereits andeutet, wel- 
chem Zwecke er ge^vidmet war. Diese Zeitimg war der 
erste erfolgreiche Versuch, ein Blatt nur durch die darin 
enthaltenen Anzeigen zu erhaltcm. Von Anfang an waren 
seine Spalten mit ihnen gefüllt; etwa 50 bis 60 regel- 
mäßig geordnete, und durch Striche von einander geschie- 
den, ersdiienen in jeder Nummer. Zum ersten Male 
nahm die Inseiatenseite ihr modernes Aussehen an. 
R^gehnäßig wurde die Abfahrt von Sdiiffen angezeigt 

und die Abbildungen der altmodischen Fahrzeuge mit dem 
hohen Uinterkastell segeln in ununterbrochener Linie die 
S]Mlte hinunter. Handels- und Gewerbeangelegenheiten 
haben endlich die Oberhand bekommen. 

Die y/Iimes/' die 1785 unter dem Titel ^The Daily 
tfniversal Register" b^iprundet wurden, enthielten schon 
in ihrer ersten Nummer 67 Anzeigen. Dies war der 

kleine Anfang eines Anzeigenteils, wie ihn keine andere 
Zeitung hernach erreidit hat. 

Die erste bekannte Heiratsanzeige in einem 
englischen Blatto (>rs<']iien in <lein Londoner „O b e r- 
V e r'^ vom 22. Mai 17d7. Sie stimmt der Form nach mit 
dem bereits früher erwähnten Gesuch in den ^^Jenaischen 
wöchentlichen Nachrichten" iiberein. Die Geschichte 
dieser Anzeige ist übrigens so interessant, daß ich sie 

hier nach der von Ludwig Holthof in der „Frankfurter 
Zeitung" mitgeteilten Übersetzung wiedergeben möchte. 

Dieselbe lautet: 
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An die, welche darauf achten wollen. 

Wegen Verpflesung einer Verwandten hat sich eiile 
junge Dame mehrere Jahre hindurch fast ununterbrnchen 
von der Welt, /u deren Genüsse &ie wenigstens Neigung 

fiihlti'. entfernt halten müssen. Nun auf einmal unter die 
Menschen ireworfen, finfU^t sie. dass der Besitz eines reich- 
liehen Vennö^ens ihr die Aliwosenheit der einzigen Personin, 
mit der sie unizut?eheii gewohnt war, nicht ersetzen kann. 
Ausgeschlossen von Vorteilen, deren sich andere erfreuen, 
ist sie genötigt, ein Mittel zu ergreifen, das, so ungewöhnlich 
es auch ist, ihr allein zu versprechen scheint, was sie sucht, 
einen Freund,. Sollte ein geborener .Gentleman von Er- 
ziehung, der nicht alt, gutgesinnt, gefällig, gesittet und aus 
einer respektabeln Familie ist, oder sollte eine Dame, die 
einen Bruder oder Sohn dieser Art hat, von der Unterzeieh- 
neten mehr zu erfahren wünschen, so wird man ein paar 
Zeilen, denen die Adresse des Antwortenden in f^etjenwär- 
tiger Zeitung (weil Delikatesse anfänglich kein anderes 
Mittel edanbt) beigefügt ist, wenn anders der Inhalt gefällt, 
in Erwägung ziehen. Elisa. 

Diese Anzeige erregte uiigvli eures Aufsehen, und 

der ,yObserver" konnte wochenlang ganze Spalten mit 

den Antworten fallen. Das Interesse für die Angelegen- 

]w\t war .sogar so groß, daß er seiue Auflage verdoppeln 
mußte. 

Holthof teilt eine Anzahl Antworten init. So war 

in der Kummer vom 29. Mai u. a. zu lesen: 

„ — Zartgefühl und Bescheidenheit erlauben dem Schrei- 
ber dieses, einem Gentleman, bloss seinen ernstlichon 
Wimsch zu äussern, dass er mit Elisa bekannt werddi 
ni'ulitt', und zu bemcrkon, dass sein Name und seine Vor- 
hnltnisse dem Herausgeber dieser Zeitung kundgegeben sind. 
Sollte Elisa die Gewogenheit haben, den ersteren mit einem 
Briefe beehren zu wollen, so würde der Brief unter folgender 
Adresse an ihn gelangen: An William Augustus H— im St. 
James Cafehause, St. Jamesstreet. 



Digltized by Google 



— Wenn es Elisa Ernst ist. so würde ein Gentleman, 
der sich schmeichelt, alles zu besitzen, was sie verlantrt, sich 
glücklich schätzeiL» ihr aufwarten zu dürfen. Seine Adresse 
ist u. s. w. 

— Ein üeutlenian in respektabeln Verhältnissen, der 
ein hinlängliches Verinögen besitzt, aber wegen besonderer 
Umstände von Elisens Ankündigung Notiz uimmt, wünscht 
in ein paar an G: S. irerichteten, bei der Expedition dieser 
Zeitung abgegebenen Zeilen näheres über sie zu erfahen. 

— An die Person, w e Iche das Nachfol- 
gende interessiert. Jemand, der alle Eigenschaften 
eines Freundes besitzt, ist bereit, sich sprechen zu lassen, 
wenn man .sich unter der Adrosso G. B. No. .53 Wigmorestreet 
an ihn wenden will. Man kann sich auch mit oiiior Dame, 
die der Freund wohl kennt, verständigen. Auf Ehre und Ver- 
schwiegenheit kann juan sich verlassen. 

— Die mit Elisa unterzeichnete Ankündigung in dieser 
Zeitung ist jemand zu Gesicht gekommen, der einen mit 
den angegebenen Erfordernissen begabten Verwandten hat. 
Welt aber letzterer nieht bloss auf Vermögen sieht, so bittet 
er Elisen um briefliche an G. M. auf dem Kaffeehause in 
Fortlandstreet zu richtende Auskunft, ob sie unter Dreissig» 
von angenohniom .Aottssern und prutor DtMikart ist, in 
welchem Falle man einander zu sehen bemüht sein und sich 
aller Delikatesse befleissifren wird. * 

— An Elisa. Ihrer Ankiiiulit^'uiig zufolge bitte ich 
um Erlaubnis, mich Ihneji anbieten zu dürfen. Sollten Sie 
gegen einen Kaufmann nichts einzuwenden hieben, so darf 
ich ohne Eitelkeit hoffen, nicht vergebens zu bitten. Ich 
verdiene mir in einem angemessenen Erwerbszweige vier- 
hundert Pfund Jährlich. Ich bin schon einmal verheiratet 
gewesen und fand eine geliebte Gefährtin auf dieselbe Art^), 
aber es gefiel dem Himmel, unser Band zu trennen. 

— leb hin 33 Jahre alt und gross, srlie nicht übel aus, 
schicke micli gern in alles und habe einen anf^eweckten 
Humor, — trachte nach häuslicher Zutriedot)lu'it, suche 
meinen Verkehr auszudehnen und wünsche ein mir sym- 
pathisches weibliches Wesen glücklich zu machen. Sollte 

I) Ob der Yerfkner hlflirdimli ugMi will, »r habe leiiu» erete Fno 
Biueh dvreb Anselge kennen gelemt, i»t nicht reeht klar. 
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Elisa dioscr Schilderung zustimmen, so wird man eiiii^ren 
\*eiiitr(Mi an dip Expedition dieser Zeitung mit Nennung 
einer iStunde uder einer Mittelsperson gerichteten Zeilen 
sofort naehkommen a. s. w. 

— Ein angesehener Gentleman, der jung ist, eine vor- 
treffliche Ersiehmig arenosMii hat und sich wenigstens 
schmeichelt« alle die anderen Eigenschaften zu besitzen, 
welche Elisa nur irgend wie anzutreffen erwarten kann, 

nimmt sich die Freiheit, ihre Ankündigung tu beantworten. 
Klui^iieit erlaubt ihm nicht, sich darühcr auszulasson, was 
tT jetzt f^erne sas"^"n imichte. Er hat aber keine aiidoro Ah- 
sifht, als ihr wahrer Ereiind zu sein. Man wende sicii u. s. w. 

— Wünscht Elisa wirklich einen Freund zu finden, 
wie sie ihn in ihrem Billette beschrieben hat, so schmeichelt 
sich 8. Farmer, dass ihre Erwartung nicht getäuscht wird, 
wenn sie ihn mit der Erlaubnis, ihr aufwarten zu dürfen, be- 
ehren will. Adresse u. s. w. 

— Ein paar Zeilen an A z i 1 e im mittelsten Hause im 

Unlonstreet, Lambetfa« sollen mit aller erforderliehen Auf- 
merksamkeit von jemand behandelt werden, der drei von 

den erfv)rdernchen Eigenschaften besitzt, nämlich die Er- 
ziehung eines (Jentleman, Jn^rend und respektable Verwandt- 
schaft — vielleicht mehr. Doch das mag Elisa selbst ent- 
scheiden. 

Aus der Nummer vom 5. Juni: 

— Wenn Elisa so gütig sein will, sich von W. T. Murry 
künftigen Montai?-.'\bend an demselben Orte und zu dersel- 
ben Stunde sprechet? /ü lassen, die sie letzthin bestimmte, 
oder wenn sie einen anderen Ta^ ansetzen will, so wird 
man ihren Befehlen pünktlich gehorchen. W. T. M. kam am 
Dienstag nicht, weil er das Billett erst spät am Abende 
erhielt. 

— J. C. meldet Elisen, dass ihr Brief erst am Dienstag 
früh eintraf, welches die einzige Ursache ist, weshalb ihre 
Einladung nicht angenommen wurde. Er bedient sich dieses 
einzigen Mittels, sich zu entschuldigen, da sie Tielleicht 
GIcichgiltigkeit oder Nachlässigkeit vermuten konnte. Er 
bittet sie, sich in ihrem iiärhston Billett näher über den in 
der Nachbarschaft erwähnten Gegenstand auszulassen. 
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— Elisa, ich bin soeben in Lmulnii autfckommen, 
bin ein lodi^tT Mann und ein Gelehrter; war üie verheiratet: 
trinke und spiele nicht; bin niemand etwas schuldig; treibe 
kein benoiidere« Gesch&fi, da ich eigenes Yeniiösen besitze; 
bin gereist; meine Verwandten und Frennde sind respekta- 
bel. Ich werde wieder auf einige Tage fortgehen« und wenn 
8ie mich künftigen Mittwoch oder Freitag mit einer Zeile 
bftehren wollen, so werden Sie dadurch einen Qentleman 
verbinden, der nicht au8 zweckloser Neugierde, '^oüdorn als 
r ill Preund an Sie schreibt. J. S. No. 1 Stanboopestreet, 
Clare-Market. 

Ann der Nummer vom 12. Jimi : 

— An EWfiA. Die Menge derer, die sich um Ihre Auf- 
merksamkeit bewerben, schreckt mich so weiiij; ah, dass sie 
mir vielmehr Mut giebt, mich an Sie zu wenden, da ich, 
falls ich einen Korb bekomme, unter dem Haufen der Ab- 
gewiesenen dem Gelächter entgehen oder wenigstens den 
Trost haben kann, zu wissen, dass sich andere in einer eben- 
so lacherlichen Lage befinden, wie ich. Da Sie Termutlicb 
eine Beschreibung von mir zu haben wünschen, so muss ich 
zunäclist bemerken, dass zu allen Z**iten die "rösHten Leute 
von kleiner Statur y:(»wesen sind. Cäsar. AI' x itider, Felu- 
|)idas. Cincinnatus und mindestens ein halbes iiimdert ande- 
rer Beriihuitheiteü des Altertums hätten ebenso wie einige 
der hervorragendsten Helden unseres Jahrhunderts rfick- 
sichtlich ihrer Leibeslange nicht unter die weiland Londoner 
Stadtsoldaten aufgenommen werden können. Kurz, ich bin 
etwas grösser als der Herzog von Braunschweig, Prinz 
Heinrich von Preussen, Dumouriez, der Herzog von Coburg 
und Clairfait; iniitr, iresnnd und kräftig, ausdauernd und ge- 
fällig, Nachgiebij^keit halte ich für eines der ersten Erfor- 
dernisse der Frau; was die Schönheit anUingt, so ist sie 
zwar wünschenswert, aber durchaus nicht notwendig, und 
wenn das Alter sich nur zwischen dreissig und fünfzig be- 
wegt, soll nichts dagegen eingewendet werden. Sollte Elisa 
weitere Verhandlung wünschen, so sollen ihre Befehle, wenn 
sie in einem Briefe an B. J. F. durch die Expedition dieser 
'/.e\[\mvr an mich gelangen, mit der grössten Hochachtung 
vollzogen werden. 
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x\ii8 der Kuimiier vom 10. Juni: 

— An £ 1 i 8 a. Madame! Was Sie in ilirer Bcschreibuuir 
ausbedintften, trifft alles bei 'mir asu. Unter der VorauBBetz- 
ung, dass Sie die besten* Ei^enscbaften des Verstandes und 
Herzens besitzen» bin ich bereit, im stände und willig, mein 
Leben sranx und {?ar an das Ihrige zu fesseln. Ich habe die 
K'ziehnüi? einf- TM-iitlenian erhalten und da> dreissigste 
Jahr iiherschritti'ii. Ich besitz»» Vorziitro trriiufer. Ihre Acht- 
untr zu erwerben, und Mut Kennst. Ihre ünerfahrenliiMt zu 
beHchützeii. Ich bin 8oldat gewesen, wenn ich aber je wieder 
zu den Waffen greife, soll es lediglich im Dienste Eilsens 
sein. Hein Jabreseinkonimen beträgt etwa 700 Pfund, und 
ich kann Sie sofort in einen Kreis von Verwandten ein- 
führe]], wie Sie sich ihn zum Genüsse vernünftiger und ge- 
schmackToller Vergnügungen nur wünschen ki^men. Ihr 
Vermögen, wie gross auch immer, hb^ibt Lränzlirh zu Ihrer 
VerfüguHif, vorausgesetzt, dass Hie eine ausreichende 
Summe für unsere gemeinscliaftlithen Ausgaben bestimmt»n. 
Alle diese Krbietungen werden meinerseits auliiehtig und 
unter Verpfändung meines Ehrenwortes gemacht, sofern Ihr 
Ruf* Madame, unbefleckt und Ibr Aeusseres nieht unange- 
nehm ist. Eine Antwort unter der Adresse u. s. w. 

Pbilo-Eliza. 

Die Antworten sin^^n noch durch mehrere Kiim- 
mem, bi.s andere Ert'i^isse das Tnt^^resso fiir die ceheim- 
nisvoUe Elisa in deu Hiutei^^nd drängten. Zwei Jahre 
später glanhte man übri^ns in einer Dame der Londoner 
Oesellsehaft die Elisa zii erkennen. Der Tjondoner Mit- 
arbeiter der BertuchV'hen Zeitsikrift London und 
Paris*' (Weimar, im Verlage des Industrie-romptoirs) 
sagt im 5, Stück des Jahiganges 1799 in einer Korrespon- 
denz vom 6. .Timi: 

„Dem Schreiber dieses zcigl»- utiiii einst in der Oper 
eine der vollkommensten Schönheiten in einer Seitenloge, 
über deren Sitz von hinten sich eine grosse, schöne männ- 
liche Figur lehnte: ,«Merken Sie genau auf jenes Paar dort; 
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es ist dip berühmte Elisa, jetzt Mistross C— . mit ihrem 
Manne. Sie brachte ihm ein Vermögen von 70 000 Pfund, und 
das seinige war 30 000 Pfund. Die Leute besitzen alles, was 
das Leben reizend machen kann; aber (welcbe Seltenheit 
in dieser Klasse!) sie besitzen in sich selbst wechselseitig 
den grössten Reichtum: sie sehen wenig Gesellschaft und 
sind sich mit dem Knaben» den sie ihm geboren hat, immer 
noch die liebste Zerstreuung. Ich weiss aus zionilich guter 
Quelle folgende Umstände der Art, wie sie die Freier an- 
nahm. ISie und ihre gewesene riouvernante hatten ein eige- 
nes Haus und neue Domestiken gemietet. Beide waren 
schwarz gekleidet und in Ilalblarven. Dies überraschte 
gemeiniglich die Werber, and die bestimmte feste Art, sie 
anzureden, kam ihnen unerwartet. Aber sobald Elisa sab, 
dass der Mann, den sie vor sich sah, Zutrauen verdiente, 
öffnete sie ihm auf die einnehmendste Art ihr Herz und 
sagte ihm alles, was sie konnte, ohne sich zu verraten. Zu 
Endo nahm sie das Ehrenwort von jedem, sie nicht zu ent- 
decken, falls auch ihre Walil nicht auf ihn treffen sollte. — 
Sie seilen wohl, fuhr mein Erzähler fort, dass weni^'e Män- 
ner sich im Aeussercn mit Mr, C. messen können, und mit 
den übrigen (ob ich gleich davon nichts weiss) wird es IlUsa 
wie die meisten Frauenzimmer' so genau nicht genommen 
haben.*" 

Ein merkwürdiges Heiratsg^esuch findet sich im 
Inseratenteil der „Times" vom 8. Juli 1814. Darin 
sucht sich ein Gentleman in mittlerem Alter eine Fran. 
Guter Humor^ Mut und ein kleiner Fuß, das ^nd die 
Hauptbedingungen, welche gestellt werden. Eine mit 
roten Haaren kann sich der Mühe des Meldens überheben, 
nicht minder können aulfallend Blonde hübsch zu llaufie 
bleiben. 

Die Einnahme des Staates aus der Inseraten- 
Steuer wuchs im Laufe der Jahrzehnte <;anz erheb- 
lich, und eile sie ahgescliatft wurde, niiii] die englische 
Presse das Schoßkind des Lord-Schatzkanzlers gewesen 



sein. Die Inseratsteuer betrug vor 1833 auf jede An- 
zeige in Knpland 3 s. 6 d., in 1 rlaiid 2 s. 6 d. ; sie \vurde 
1833 auf 1 8. Ofld. und 1 s. ennäßi^i^. I in !*21, 943 An- 
zeigen waren im Jahie 1832 172,570 Pfd. Sterling an 
Stenern ^zahlt worden. Diese Steuer, die allgemein als 
tax lipon knowlfdg»e verschrit'eTi war und wegen ihrer 
Ungleichheit auf das drückendste empfunden wurde, 
wurde 1853 al^geschafit. Bei den ^^Timed" hatte die In- 
derat&teuer 1830 die nette Jaliressumme von BMibzig- 
tauöend Pfund St^rlin^ (etwa 1 400 000 Mark) er- 
reicht. Dies war mehr als ein Diittel der geBamten 
Jahreseinnahme, die in den Staatssäckel aus der Ineera- 
tensteuer flofi. Man vermiß sich aus dieser Ziffer eine 
^^>^stellung von dem Anaehen m bilden, (hus zu jener 
Zeit die „Times'^ genoßcn. 1861 wurde aucli die Zeitungs- 
und Papierstener ausgehoben, tmd seither konnte sieh 
die Presse ungehindert entwidceln. 

Xun entstand auch da^ keine Kosten scheuende 
systematische Inserieren, welches die Kunst 
des Anpreisens, technisch P u f f i n g genannt» zur höch- 
sten Entwickliui^r brachte. Vor ungefähr 75 Jahren be- 
gann Packword den Reigen mit .seinem Streichriemen, 
die er durch seine Anzeigen unauHlöschlich der Erinne- 
rung jedes bartbegabten Engländers einprägte« Gleich 
anderen großen Potentaten hatte er auch seinen Poeta 
laureatus in seinem Solde. Die allffemeine Stimme hat 
jedoch Geoi^ I^obins den Preis in diesem Genre kommer- 
ziellen Anpreisens zugesprochen. Seine Anzeigen waren 
wiiklioh künstlerisch geschneiten. Wie Wartie, besaB 
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er die Gabe^ jede Laudschaft und jedes Gebäude, uiit 
denen er m tun hatte, mit einer Bedeutung und einer 
Hajestät auszustatten, welche Hände von geringerer 
!Meister8cliatt nicht errciclien konnten. Einmal hatte er 
die Sduinheiten eines GnnidÄtücks so bezaiil>emd darge- 
Btellty daß er es notwendig fand, das Gemälde durch ein 
oder zwei Fehler zu benuingehi, damit es in dieser prosai- 
schen Erdonwelt nicht zu glänzend und ideuli.^eli dast<'he. 
„Zwei klänge! hat das (irundstück allerdings", seufzte 
dieser Hafis dee Auktionssaales „den Kehricht von 
Rosenblättem und das Gelärm von Nachtigallen I'^ Sicher- 
lich konnte die Kraft piahleiischen Anpieisens nicht wei- 
ter gehen. 

Nach 1S40 nahmen einige der täglich erscheinenden 
Zeitungen illustrierte Anzeigen in ihre Spal- 
ten auf. So zierte z. B. ein ausgezeidmeter Holzschnitt, 
eine sich in einem glänzend gewichsten Stiefel voller 
Staunen besehende Katze eine Annonce, welche den Stie- 
felwich s-lläncUer Waaren zum reichen Mann gcmncht 
hat. Was unbegrenzter Verlaß auf die Macht des 
Inserats ausrichten kann, zeigt schon ein kurzes Yer« 
zeichnis der Ausgaben der Summen, weldie das Anzeige- 
wesen vor vierzig Jahren einigen der wachsamsten Kauf- 
leute Londons ^iilirlicli gekostet hat. 

Professor lloliowcy f Pillen usw.) . . 20 000 Tlür. 

^iu^s und Sohn (Kleider) 70 000 

Rowland & Comp. (Macassaröl) ... 70 ODO 
Dr. Bejongh (Lebertran) 70 000 

ITeal und Söhne (l^>etts teilen u. Bettzeug) 40 000 
Kicholls (Schneider) 30 000 
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Gegen die Riesensnminen, welche heute in England 
fär Inserate aiis^e^cben werden, sind selbst diese impo- 
santen Ziffern mir srering zu nennen. 

Gelegentlich der 1892 erfolgten Umwandlung von 
„Pears Soap" in Tx>ndon in eine Aktiengesellschaft ge- 

lanprten Daten üIkt <lrii ricsintii riiifanjr <ler seitens die- 
ser weltbekamiten Seifenfabrik l>etriel)enen Inseniten- 
Propaganda an die Oeffentlichkeit, welche gegenüber den 
in dieser Beziehung in [Deutschland noch herrschenden 

engherzigen Anseliaiumjren freradezn stanneiierrearend pe- 
nauiit wenlen müssen. Es wurden nämlich im Jahre 1885 

31 159 FtVh Sterl., 1888 86 491 Pfd. Sterl., 1889 119 903 
Pfund Sterl., 1890 126 994 Pfd. ßterl. und 1891 
103 956 Pfd. Sterl. für Inserate und Reklamen veraus- 
gabt; insgesamt sind von den 0S5 5U'.) Pfd. Sterl. Keinge- 
wimi, welchen das Unternehmen in 7 Jahren erzielt hat, 
nicht weniger als 609 655 Pfd. Sterl. für Inserate und 
Peklamen verwendet worden, sodaB als Nettonberschuß 
375 0:^8 Pfd. Sterl. für 7 Jahre ;?eblioben sind ; davon 
entfallen 71 933 Pfd. Sterl. auf das Jahr l.sm. Die Voi- 
besitzer waren übrigens der Meinung, die Pears-Seife 
sei so allgemein bekannt, daß künftig eine jahrliche Aus- 
gabe von SO 000 Pfd. Sterl. — al>o mir 1 600 000 Mk. — 
für inseratenzwecke genügen werde. Der „Chernist and 
Druggisf' teilt mit, daß die Kosten der Insertion für die 
„Beecham Pills" sich in einem Jahre auf etwa 110 505 
l*fini(l 8terliiii4 nnd die an den enalisehen Staat l>ezaldte 
Steiler — in England besteht eine Steuer auf sog. 
Patentmedizinen — auf 32 000 Pfd. Sterl. belaufen 
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haben. Welcher un^e1i(inv nnsaiz in deu genarmton 
Pillen p'macht worden sein miiß, geht aus einer Berech- 
nung des obigen Blattes hervor, welche besagt, daß die 
Kosten für den Vertrieb der PiUen in En-land, Avclche 
auf 80 000 Pfd. Sterl. ins£rpsamt berwhnet werden, .^ich 
pro Selmohk 1, die 1 S;h. 1 V, P. kostet, auf / ^ P. stellen. 

Während unter der Republik die Anzeigenspalte in 
den Zeitungen nur wenige Zoll Höhe erreichte, brinj?en 
jetzt die „T i m e s^^ tätlich m bis SOSindten en^j^-ednick- 
ter Anzeioen. Wenn wir die Itiesenbogen dieses Blattes 

anseinanderbreiten, sehen wir ein Wunder der Zeit 

den Mikrokosmus in Lettern. Wer erkennt h.kIi in der 
kaum lihersehl.nrci, Flüche, weh-he ^vie eine Kamera ob- 
scuru die Bedintnisse, Wünsche, Hoffnungen und Be- 
sorgnisse der Weltstadt London darstellt, den liTeuig- 
keitebogen der OromwellVhen Zeit n)it seinen zwei bis 
4 Anzeigen ? Wir selien ilnrans, ^ ie heiß der Kampf um 
das tügliehe T.eheu geworden ist. Jedes Inserat balgt sich 
mit seinem Nachbar und jede Phase der Gesellschaft, 
das glänzende, das zerrissene oder das darbende Leben] 
spieirclt sich hier wieder. 

Die „Times'' besitzen übrigens durchaus kein Mono- 
pol. Vielmehr verteilen sich die Inserate nach bestimm- 
ten Regeln ziemlich gleichmiißio. üben- versdneckMie Blilt- 
ter. So fin.let man in den „Daily News" meist die 
Anzeigen. <h%. einen literarischen Anstrich haben; da 
werden Jiedakteure gesucht, oder Reporter bieten ihre 
Dienste an; dann folat Xachfra^^e oder AngelK>t von 
Setzern, Korrektoren nnd so fort. Dieser literarische Ruf 
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mng dem lilatio noch aus der Zeit soiuer frühesten 
Jugend anhaften, da Charles Dickens es ins Leben ge- 
mf en und John Förster die Leitartikel dafür verfaßt hat. 
Die „M o r n i n ^ P o 8 1", die in den f ashionablen Krei- 
sen gehalten wird, ii't das erklärte Mediimi für Erzieher- 
innen, Gesellschafterinnen, Reisebegleiter, Kammerdie' 
ner, Jungfem und ahnliche Ornamente eines reichen 
Hauses. Dajjegen zieht „Daily C h r o n i c 1 e" die 
seliwic'li^ien lländc an und ihr Arbeits markt erstreckt sieh 
auf viele enggedruckte Spalte. Der „D aily Tele- 
graph^* ist die Zufluchtstätte stellenloser Buchhalter, 
Köchinnen und Kindermädchen. Unter den Wochen- 
schriften endlich nehmeu einige ganz besondere 
Stellungen ein : Das „British MedicalJournaT' 
wird fett an dem Zustrom von Anzeigen, die Aerzte an- 
gehen (91 Seiten Text, 88 Seiten Annoncen I). „Fiel d" 
fesselt den Waidniann \md iarmer, ,,Q nee n" ist das 
Kmporium der Modewelt. Der „Times" aber, denen die 
Anze^n jährlich 10 — 20 Millionen Mark erbringen, fallt 
noch heute ein gut Teil vom Besten aus allen Gebieten 
zw. ,,TTnd dies/' so erklärte Herr von Hlowitz, der 
Pariser Eerichterstatter des Blattes, in dem Aufsatz, den 
er 1888 zum Centenarium seines Blattes gesehrieben, 
,,und dies geht so zu : Kein Inserat, das die „Times" ver- 
öffentlicht, entsehlü])ft der lieobaclirniiü. Der britische 
Leser geht gerade darauf los, mit \ ont n! \'LrUauen, und 
er findet genau darin, was er sucht. ^ Ein anderer Um- 
stand, der eine Anze^ in den „Times" wertvoll macht, 
findet sich in folgender Beobachtung de:? nämlichen J our- 
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naliöten: ,,ü\iinmst Hn des Morgens den Zug, um nach 
London, oder von London weg zu fahren, so siehst du, 
daß von den acht oder zehn Passagieren des Abteils nur 
zwei die „Timef»" le^en, aber leert der Zn^ sich, so sind 
es auch, wieder nur diese zwei, du- nach deju Le.^eii ihre 
Zeitung soigfältig falten und mitnehmen, während alle 
anderen die ihrigen auf den Polstern lassen.^' 

In besonderem Ansehen stelir die erste Spalte der 
ersten Seite der „Times^" welche von Alters her den 
Familiennachrichten gewidmet ist. Viele dieser An- 
zeigen werden von den anderen großen Tagesblättem nn- 
ent^eltlieh abgedruckt, während die „Times*" die Auf- 
nahme keineswegs als Liebesdienst auffassen, sondern 
sich recht ansehnlich dafür bezahlen lassen. Die Ein- 
teilimg der Inserate folgt der Vorschrift der Natnr: Man 
wird geboren, man verheinitet sieh, ^^\^m stirbt. Die«e 
Anzeigen zeichnen sich sämtlich durch nüchterne 
Knappheit aus ; der Brite ist weder bei der Ankunft eines 
Jüngsten „hocherfreut," ikkIi bei dem Tode eines Ver- 
wandten „tiefers<liüttert'\; zum mindesten verkündet er 
solche Gefühle nicht in den öffentlichen Blättern. Da 
liest man ganz ednfach: 

„l'alinor. Am 19. d. M. zu Cdltar, Watford, die Frau von 
Tora Palmer, eine Tochter." 

Fnd ähnlich bei lleiniteo und To<lesfäDen. Die 
Verlobimgen zeigt man in England überhaupt nicht an. 
Dagegen ist es Sitte, die Feier der silbernen und gol- 
denen TTcK-hzeit durch eine Anzeige kundzutun, und 
manche ti et iihi volle bedienen sich auch des „In Memo- 
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riam^'y Hill an den Tod Anverwandter noch in späteren 
Jahren zii erinnern. Aber kurz müssen selbst diese Er- 
güsse CTf faßt spin. Wir lesen IxMspielsweise : 

„Miller. In lulMvnllcai (ledoiik'U uiisoro.s Bruders 
Perrj , der am 17. Dezember 19UÜ plötzlich verschied. Dem 
Auge fern, dorn Hirzen ewig nah." 

Kine liiil)>ciie Sitte <ler Kiuiländer ist es aiicdi, ihren 

treuen I)ienstl>oten Ix'iiM Tode eine Anzei;::« /n widmen 

und als Muster solchen Inserats und zuffLeich als ein 

j?länzendes Beispiel eines Dienstverhältnisses, das selbst 

\(»n den „jiuten alten Zeilen'' nieht ühortroffen "werden 

dürftej .^ei ioJgende der Vergessenheit entris.sen (»Tinies', 

18. November 1902): 

,^4m 15. T. M. zu nThe Blade*\ Petcrsfield, Mary Starey» 
seit mehr als 70 Jahren die treue Freundin und Dienerin der 
Familie Silvester, im Alter von 89 Jahren." 

Li eufrlifichen Zeitun^n kann man häufig Anzeigen 
le^en. die ein sondorhare» Licht auf die sozialen Verhält- 
nisse werfen. Selion seit lancer Zeil werden l lolkosiiune, 
die für den Empfang bei Hofe vorgeschrieben sind, durch 
Anzeigen zu verleihen gesucht. So verlas im Mai 1844 
zu einer Zeit, i\h eine lebhafte .Airitation für die Ab- 
schatfnng- der vizek«ini^»lirh( n Statthalterseliaft in Szene 
gesetzt war, ein Uerr Osbome hn Hause der Gemeinen 
unter schallendem Gelächter der Mitglieder folgende 
Ann» t nee: 

„Herren, welche die Ab.siclil dem lic vur.-,ieheu- 

df-n Euipfan^e im 8chloss heizuwuiineu, küniiea dunkles 
Kestiuu für zwei Mark füufzif; Pfennige pro Tag mieten. 
Schweigen Ehrensache. Da dies der gerinjrste Preis für 
dunkle Anzüge ist, welche an die niedrige Klasse des Vol- 
kes für Temperenz und Statthalterschaft-ÄhschafFungspro- 
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Zessionen verliehen werden, so kann daran nichts nachse- 
lassen werden/* 

Atich in den letzten Jahren hat man noch häufig 

Anzoifieii in englif^clien und iri5*chen Blättern gefunden, 
deren Trhelwr bessere Kostüme zu leihen äuchrcn. So 
Stand z. B. in den irischen ,/Iimes'' einmal folgendes 
Inserat : 

„Für den Monat Januar wird ein Diuerjaket, welches 
einem Herrn von schlanker, 5 Fuss hoher Figur passt, zu 
mieten gesucht. Muss vollständig in Ordnung sein.** 

An einer anderen Stelle wird ebenfalls für eleu 
Monat Januar^ welcher in Irland die Zeit der ^rus^^sen 
Feste zii sein scheint, von einem fünf Fuß fünf Zoll 
großen Herrn von starker Figur ein komplettes samtnes 
Hofkostiim gesucht^ das ebenfalls in gnteni Znstande 
sein muß. Die Ehren des Zulasses /a\ den Ijiuipfängen 
des vizeköniglichen Hofes sind auch in diesem Falle 
schneller gekommen als die Mittel, sich einen Anzug hier- 
für m beseha-ffen. 

Die i^i*i>lit^ren englischen, wie aiieh die nordameri- 
kanischen Zeitungen enthalten geradezu eine Unmasse 
von Anzeigen, und was für die Deutschen besonders auf- 
föllig ist, ist die Einförmigkeit^ die in diesen Anzeige- 
Seiten herrseht. In den deutschen Blättern ist man ge- 
wohnt, kleine wie grosse Anzeigen, in den verschieden- 
sten Typen imd in den mannigfaltigsten Ausstattungen 
m sehen. In den anglo-amerikanischen Blattern wird 
jedoch die große Mas^e der Anzeigen in derselben Schrift 
gesetzt: dadurch entsteht eine FliiitÖQigkeit, die für uns 
geradezu zum Verzweifeln ist. Hier und da sudit man eine 
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Anzeige durch typographische Originalität hervorzuheben. 
Einzelne Worte werden dann in folgender wunderlicher 

AruDier gebildet: 

TTTTT H H II SSSS W V W EEEE EEEE K K 
T H HirS S WWWE E KK 
T H H II S WWW E E K K 

T HHHH II SSSS WWW EEE EEE KK 
THHn S WWE E KK 
THHUSS WWE E KK 
T H H n SSSS y V EEEE EBEB K K 

Air diese kleinen Buehstiilien zuscimnien bilden zwei 
Worte: This Week (diese Woche), Auch noch ähnliche 
kleine Kunststücke findet man in den englischen Anzeigen, 
jedoch bleiben diese noch langweilig genug, nnd es ist 
ein (iliiek, dtdi diesellx'n in Rubriken geordnet sind, sodaß 
man leicht bestinunte Anzeigen finden kann, 

lieber die englische Eeklame schrieb Dr. Clauss in 
der Deutschen Tnserentenzeitnng (1901, S. 50 f.) ii. a.: 

„Der Brite kennt den Begriff, tluü die „Zeitnngs- 
schreierei" eine Schande sei, nicht. Selbst die Kirchen- 
väter rühren für den Besuch ihrer Gotteshäuser die 
Reklametrommel ; und was die großen Staatsschiilen durch 
den ^Iinid »Icr Tagesl)lätrer l»» k:nint geben, diis verkün- 
den die Privatschulen durch Plakate und Plakätch^ an 
Öffentlichen Fuhrwerken, Bretterzäunen und auf Bahn- 
steigen. Während die Familien-Journale und illustrier- 
ten ^Vronats-Schriften ihren lnt*ertionskundeu bezüglich 
der Anbringung eines Holzschnitteis den weitestgehenden 
Spielraum gewähren, glänzen die englischen Tagesblätter 
und politischen Wochenorgane meist durch eine mecha- 
nische Einförmigkeit: Das Blatt ist in sechs bis aclit 
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spalten eingeteilt und die nach G^enständen klassifi- 
zierten Anzeigen folgen einander von oben bis unten, 
ohne daß aiicb mir in den Scbriften ein Unterschied ge- 
macht würde; hüilistpiiB werden die Anfangsbuchstaben 
in Majuskeln gesetzt. I)ar< ist abei* auch alles I Nur sehr 
wenig englische Tageszeitungen madien hiervon eine 
Ausnahme. 

„Wo es sieh luu b i 1 d Ii c h e K o k 1 a la e handelt, 
da geht der Brite nun zunächst von dem Gedanken aus, 
den Text selbst so kurz als möglich zu halten ; dabei etwas 
Neues \ind in die Angen Springendes zn bringen, nnd 
doch, wenn irgend angängig, eine gewisse Stetigkeit in 
der allgemeinen form beizubehalten. Auf die künstle- 
rischen Interessen, die einem geschmackvoll arrangierten 
Inserate einen ci-fuhinniir-^gemäß weit höheren Wert ver- 
leihen, achtet er weniger und das — - sagen wir es frei 
heraus — weil dem kalten und nüchteren Sohne Albions 
das Verständnis für Poesie fsL^t gänzlich al^ht. Wan- 
delnde KolTer ymd HiiTöchachrcln auf der Strasse, oder 
der in ^lannesbcinkleidern, mit einem modernen Cylin- 
derhute, Stehkragen und BäfEchen versehene, gemächlich 
seines Weges trottende Miets-Gaul eines unternehmenden 
Schneidermeisters dünken ihm weit idealer. 

„Die lächerliche Voreingenommenheit jener eng- 
lischen Zeitungsverleger bezw. ihr Sträuben gegen die 
Einführung bildEcher EeMame in ihren Blättern, bewirkt 
einen geradezu anßerordentliclien An.^fall an Inscrtions- 
geldem, die ihnen dadun-li verloren gehen, daß sieh der 
britische Grossist und Handlet mehr auf Plakate wirft» 
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weiß er doch nur m wohl, daß die bildliche Darstellun«»: 
eines der \virkj?amsteii ]5klittel ist, um die Aiünierksanikeit 
des Publikums anzuziehen/' 

In den besseren illustrierten Zeitschriften findeit 

man jetzr iuuiRr luiuli^er Anztn^eii mit bildlichen Dar- 
stellimgen, zum Teil in vonni^iicher Austuhrung.^) 

6* Italioi und Spanien* 

In Italien leben die Zeitun^n hauptsächlidi vom 

Kinzelvorkaiif. Die Zuhl der AuztigL'ii ist ziciulich ge- 
ring!,. Friedricli Derabiirg sciiiidert seinen Eindruck in 
einem Eeuilletonartikel ,,Die Welt ohne Inaerate" (Ber- 
liner Tageblatt) wie f olpft : ,,Ein instinktives Gefühl von 
Düuulieit uud Oede ei^reift uns, wenn wir ein italieni- 
sches donnitd in die liand nehmen, mag sein redaktionel- 
ler Inhalt noch so mannigfaltig ausgestaltet sein. Ihm 
fehlen die Inserate, es ist äußerlich losgelöst vom Publi- 
knm, M-ie ein lledner in einem leeren Saal, während in 
den deutschen Blättern die Schaar der Inserenten gleicli- 
sam die Leserschaft versinnbildlicht^ ihr eifriges Durch- 
einanderreden gibt die Grandstimme ah, sie zeigen, da£ 

^) Benutzt wurden für den vorstehenden Abschnitt 
außer den bereits genaimten Quellen und dem Englischen 
Roal-Lexikon von Dr. Clomens Köppor: Ein Aufsatz von 
Andrew Neid iu der Fdi iniLjrhtly Review. — Ileiiirich Blau: 
EngliscLe Zeitungs-Reklame. Die Reklame. 2. Jahrganig. 
Zittau. 1892. 3. Heft. S. 34-^8. — E. L. Brady: Zur Ge- 
schichte des Inserats in England. Die Keklame. 4. Jahrgang:. 
Berlin. 1894. 5. Heft. S. 101—103. — Londoner Reklame. Die 
Woche, Wiener Montags-Zeitung. 25. Mai 1903. Nr. 24. 
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die Zeitung: wirklich eine Art von Forum ist, das be- 
kanntlich zugleicli Beratuiigsplatz und Markt war. Aus 
den italienischen Zeitungen tönt es immer nur wie das 
Echo der üedaktionsstube. Veigebens hat mau in Italien 
das Inserat zu akklimatisieren gesucht ; dieses Erzeugnis 
nordischen 1-ebeus ^icdeiht dort nicht. Xur die Arznei- 
nn/.cigen und üeheimmitlel iraiizöäischer Fabi-iken, die 
Eekanntinachüngen deutscher Lebensversicherungsgesell- 
schaften und Bremer und Hamburger Schiffe maikieren 
den Tiiscratenraum. Der Italiener vermeidet das Inserat, 
wie es der Ueiit^Hlie sucht ; „e^ paßt «ich nicht'' und er 
hat es nicht nötig. Heiratsanzeigen oder gar Heiratsge- 
suche in der Zeitung wären nach dem italienischen Sit- 
tenkodex unmöglich. Ein Kaufmann^ der seine Waren 
hl der Zeitung anzeigt, wiinle nicht nur s-tiuc Wai-cn, 
sondern seinen ganzen Kredit schädigen. Wie nötig muB 
er es haben, würde die ganze Stadt sagen, daß er es in 
der Zeitung au.s|)osatinen muß. Ifoch nicht einmal eine' 
Wolimuig kann man durch die Zeitun^r bekommen j der 
Vermieter, der diesen Weg beträte, hätte einen der 
mächtigsten Faktoren des italienischen Wirtschaftslebens 
verletzt : die Kommissionäre. Es ist gar nicht der Wunsch 
des Italieners, ein (Geschäft rasch und klipp und klai zu 
Ende zu führen. Das rnterhandeln selbst, das Hin- imd 
Herzerren macht ihm Freude. Zu was hat er seine Ge- 
wandtheit und Versdilagenheit, wenn er sie nicht gebrau- 
chen ^oWi Mau nennt es seinen Hang zur Inlrigue. Dies 
Herüber und Hinüber vermittelt der ICommisBionär — 
er ist unvermeidlich.^' 
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In Spanien spielt die Keklame in den Zeitungen 
schon deshalb keine große Rolle, >^'eil es an natioiuilea 

Industrien fehlt. 

7. Ru&sland. 

In Rus>sland vennoehte das Anzeigenwesen sich 
nicht so Z11 entfalten wie in den westeuropäischen Län- 

dvvu. Wi ll alle Anzeiiron vor dem Abdniek der Zensur 
unterl)reitet werden mußten. Man nnters<-heidet dort". 
1. die allgemeine Zensur, 3. die ausländische, 3. die geist- 
liche, 4. die Zensur der Polizeibehörde, 5. die Zensur der 
nietiizinisehcn VcrwalluiiLi" ii^v... ja iiumclu' Anzeigen 
unterliegen einer zweifach ( u Zensur, /nr Handhabe des 
betreffenden Zensors existieren verschiedenartigste Ge- 
setzesvorsehriften und besondere, einzelne Branchen be- 
treffende Zirkulare der ver-sehiedenen Dei>artements des 
MinisteriumB des Innern. 

Eine Hauslehrerin wünscht z. B. eine Annonce zu 

erla-M'iK in der sie eine Swdlc /ii Iviudcrn suchte um den- 
selben Sprachunterricht zu erteilen, oder Musik, oder 
was sonst immer für Stunden. Die Annonce wird von 
der Polizeibehörde, der sie zur Zensur einzureichen ist, 
erst dann znm Drucke erlanl>T. wonn der Ivurator des 
betreffenden J^ehrbezirks die ^Vuaonce unterschrieben hat, 
und dies geschieht wiederum nur dann» wenn die be- 
treiTende Person dem Kurator die Beweise geliefert hat 
daß sie berechtigt ist, Uiitcrrirlit zu erteilen, also nach 
Vorweisung des betreffenden Diploms. 
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Zeitungsannoncen, Bücheranzei^en n. dergl. unter- 

<l«'r :i lliictiiciiicii Zensur, wenn !?ie nicht j^eistlit-heii 
oder religiösen inhaltö öiud^ in welch letzterem Falle sie 
der geistlichen Zensur unterstehen. Ausländische Druck- 
Erzeu^sse unterliegen der ausländischen Zensur. 

Annoncen üher Chemikalien, Droguen- Artikel, ärzt- 
Uche Anzeigen, medizinische und pharmazeutische Ar- 
tikel) Bäder, Kurorte, Mineralwässer, Oosmetica, Seifen, 
Parfünierien, TTeilmittel uud sogenannte Geheiinniittel, 
dürfen nicht früher inseriert werden, bevor dieselben 
nicht von der Zensur der Medizinalverwaltung zum 
Drucke erlaubt und außerdem auch einmal im Reichs- 
anzeiger („PrawiteLstwenny Wjestnik ') ersehieuen sind. 
Bevor eine derartige Annonce nicht im Keichanzeiger 
aufgenommen wurde, darf keine andere Zeitung das In- 
serat drucken. 

Banken, Aktien-GeäcUschaften, Eisenbahn-Gesell- 
schaften etc. müssen ihre Monats- und Jabres-Bilanzen 
im Keichsanzeiger und im offiziellen Journale des Mnanz- 
Mimjsteriuni.> vin*ji]entüchen, sowie in der betreffenden 
Gouvernements-Zeitung. Alle anderen, wie immer ge- 
arteten kaufmännischen Annoncen unterliegen der Zen- 
sur der Polizeibehörde. 

Adler, Wappen, Orden, Medaillen von Ausstell- 
ungen und ähnliche Auszeichnungen dürfen in den An- 
noncen nur dann plaziert werden, wenn der betreffenden 

Zen^^urbeliörde der Wahrheit.sb* \\ t i> eiiijüfehracht ist, also 
nach Vorzeigung der betreüendeu Diplome. 



Jeder marktschreierische Text wird aus den Arnum- 
oen geetrichen. Unmoralische Amioncen werden selbst- 

verstäiKllich ziira Drucke nicht zugelassen. Heirat^e- 
snchc 'liirfpTi Tii<*ht iiiscrit'rt werden. In deu Annoncen 
Über Geheimmittel und Cosmetica wird nur die Benenn- 
nng des Mittels, der Verkaufspreis und die Verkauf s- 

Bt^'lle zii|:relfis,stii, — n\U> Indikationen werden jedoch 
gestrichen. 

Ans all' dem geht hervor, daß eine so breit ange- 
legte Eeklame, wie sie anderswo herrscht, in Eußland 

ein Din^ der TTninöfflichkeit ist. ziiiiial im Sinne des 
marktschreierisclieij, «nsoliden und uiii" r:i1i<<'li(Mi (xe- 
bahrens, wie man dasselbe fast täglich in einer Menge 
von Sch^vindelannoncen in so vielen Zeitungen nnd 
Jonrnalcii um >i(ii greifen sieht. Das Aimoncenwcseii 
in Iiußlaiid steht dadui'ch auf einer viel solideren Basis, 
als in sonst einem anderen Staiite Europas, das Ver- 
trauen za den Amioncen ist in BuBland noch nicht so 
unterj^raben. nnd die Annonce ist daher in iLiiBhind viel 
wirksamer als sonst wo. Die Anfinge (K r Zeitungen ist 
zwar im allgemeinen niedriger als in Westeuropa, dafür 
werden die Blatter aber durchweg von einem gebildeten 
und k.iu i kr;i tVmcn Publikum ijelesen. In den letzten 
»Tahrzeli Ilten hat skh die Provinzpresse besonders ent- 
wickelt, und sie wird daher immer mehr von der Ge- 
schäftswelt zu Ankiindigimgen benützt.^) Im vergangenen 
Jahre \\'nr(lt die Zc iningszcnsnr in Pußland ijemildert, ob 

Metzl: Dio Atiiioiuo in Kußlaud. Die Reklame. 
Zittau. 2. JahxKang 1892. IS. m L 
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aber zugleich das Inserieren erleichtert wurde, ist 

imnicrhiii fra^clich. 

8« Amerika. 

Tn der 1704 in Boston bc <:i üncleton Zeitniur .,T h e 
Boston News Letter'' erschieueii ><h(»ii in den 
ersten Xummern einige weni^ Anzeigen, doch fehlten 
auch wochenlang solche vollständig. Jahre hindurch 
waren selten mehr als zwei Anzei^ren in einer yununer 
zn sehen. Tm Jahre IbUU gab es in Nordamerika mehr 
als 150 Zeitungen. Aber mit den Anzeigen sah es immer 
noch sehr schwach ans. Jahre und wieder Jahre hindurch 
nur vereiii/eltc Annoncen, iienan wie in luiru])u. Tn den 
frühesten Zeitungen waren die Inserate nicht einmal 
durch einen Strich oder sonst ein Kennzeichen vom 
redaktionellen Teil getrennt; alles ping humt durchein- 
ander. Xicht einmal durch eine zweizeilige Initiale wie 
die übrigen Artikel waren sie ausgezeichnet. Die zwei- 
zeilige Initiale, wie sie jetzt in englischen Zeitimgen 
allijemein bei Anzeifiren üblich ist, kam erst in Aufnahme 
lange naelidi-m sclion einzelne Druckfirmen die Anzeigen 
von einander durch eine linie oder, um einen technischen 
Ausdruck zu gebrauchen, durch eine schmale Beglette 
trennten.M 

^) Nach einem Artikel Uber die Geschichte der Zeitun- 
gen in der Zettschrift „Profitahle Advertising*^ (Oktober 
1895), übersetzt in der „Beklame", Berlin, 6. Jahrgang, 
1896» 8. 8. 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika siiul die 
eigentliche Heimat des modernen und in grol^artigem 
Maßstabe betriebenen Heklamewesens. Die in diesem 
T^jinde jährlich auf Anzeigen verwendete Snnnne dürfte 
nicht unter "ii) Millionen Dollarn bleiben, also nach im- 
serem Gelde 200 Millionen Mark übersteigen. (Man hat 
die Ausgaben sogar auf jährlich 200 Millionen Dollars 
^vsehätzt!) Freilich ist dort auch viel Schwindel dabei. 
Bamum, der Vater des llumbup^s, prab seiner Zeit jähr- 
lich 700 000 Dollars, oder fast 3 MilHonen Mark, für 
Keklame aus. Der Fabrikant des Sankt Jakobsoles hatte 
einen besonderen l)ani|)fer bauen lassen, mit dem er 
alle Wasserstraßen der b'nion befuhr, an allen Städten 
halten lieB, nachdem er seine Ankunft vorher angekün- 
digt imd dann die Redakteure der jedesmaligen Zeitungen 
zu einein C/liainiiaü-nei-frühstiiek einsreladen hatt-e. Eine 
englische Firma verölfentlichte zur Zeit der Weltaus- 
stellung in Philadelphia eine Anze^ zum Verkauf von 
Druckfarben und Masdiinenöl in 77 Sprachen und ließ 
sich diesellie 2500 Dollars kosten. 

In N e w - V o r k erselieinen in den groBen Zeit- 
ungen „Herald", „World", „Tribüne" usw. 
jährlich eine ungeheure Menge Anzeigen. Im Jahre 
1S81 zählte der „Xew-York-Heraid" an einem Sonn- 
tuiz die Anzeigen-Spalten, die am vorbeigehenden 
Tage in den bedeutenderen Zeitungen der Stadt ent- 
halten waren, und er fand folj2:end€ Zahlen: Die New- 
Yorker ,,Times'' enthielt 22'/ 2 Spalten mit 503 ver- 
schiedenen Annoncen, „The World** 18 V2 Spalten mit 
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525 Annoncen, „The Sun'' 147« Spalten mit 413 An- 
noncen iiBW., alle zusammen (mit Ananalime des Herald) 

85" Spalten mit 11VT2 AnzeijE-en. Der Herald vom 
selben Abend enthielt aber nicht weniger als 4437 An- 
zeigen auf 105 Spalten von je 300 Zeilen ! Seither haben 
diese Zahlen noch zugenommen. 

I>ie charakteristischen Kennzeichen der amerika- 
nischen Reklame sind die beharrliche Ausdauer, mit der 

<lie Cieschäfte sie betreiben, und das Verblüilende, mit 
dem sie die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich, zu 
ziehen snehen. Mit der letzten Eigenschaft verbunden 
ist die Sticht zn übertreiben und zu imponieren, wobei 
man es häufig mit der Wahrheit keineswegs p:PTiau 
nimmt Der Amerikaner ist aber daran längst gewöhn t^ 
und weiß,, dafi er stets einen angemessenen Teil von dem 
in der Tleklanie behaupteten abzuziehen hat. Viel benützt 
werden in Amerika bildliche Darstellungen für Kekla- 
men, so daß dort ein ganzes Heer von Zeichnern, Malern 
und Aufgestellten di)Y Keyiro<lnktionsanstalten von diesem 
Zweige des Keklamegewerbes lebt. 



9. China imil Japan. 

Sogar in dm entferntesten Lündeni der fremden 
Weltteile erscheinen Zeitungen, nnd überall finden wir 
auch Anzeigen in denselben. So enthalten z. B. die c h i - 

nesischen /eitunpai gewiihidich eine Seite Anzeigen. 
Speziell von ,,Hua-Pao'' wird berichtet, daß seit 1885 

19 
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der AozeigeDteil liedeutiiiig erlangt hat.') '^t>gar Ge- 
neml-Anzeiger'', die hauptsächlich auf Anzeigen aus- 
fiieheii, werden in China betrieben, wie Paul Goldmann 
im ersten Bande neiut'.s iJuehes .J^iii Siiiiiiii< r in ( liina'* 
zu iK rieliten weiß. Der chinesi.seiie Kaufmann hat die 
Wichtigkeit des Inserates schnell eingesehen und bedient 
8ich deshalb schon in ausgedehntem Maße dieses offent- 
liehen An {»reihiiufi.sniit tels. Xaeh dem N'orlüld der eng- 
lisehen lilätter werden zahlreiche An/eigen gleich auf 
die erste Seite gedruckt. Die ötifendichen Bekannt- 
machungen haben oft Kinderdiebstähle zum Gegenstand, 
die in der letzten Zeit unter <ler eliiiu -ischcn JJevölkenmg 
hauiii: vorgekommen sind. Ein Vaier zeigt an, daß ihm 
ein Kind geraubt ist, gibt dessen Signalement und setzt 
für die Auffindung des Kindes und des Bäubers eine 
Belohnung aus. 

Ein japanischer Buchhändler erließ folgende 

Ankündigung: 

Vorztise unseres Geschäfts — 1. Preise billig wie in 
«iner Lotterie: 2. Bücher elegant wie eine Sängerin; 3. Druck 
klar wie Krystalh 4. Papier sllh wie Elefanten-Leder; 
5» Kunden werili ii so artig hphandplt wie von den rivalisie- 
renden Dampfsclnri - 'Seilschaften: G. Anzahl der Bücher so 
f:roß wie in einer <>tt(Mitlichen Bibliothek; 7. Sendungen wer- 
«leu mit der Ges< ii\s imliffkeit einer Kanonenkugel expediert; 

8. Pakete werden iiiii ebenso großer Soiirlalt Lre|»ackt, wie 
eine liebende llau»iiau sie ihrem (iatt»*u an;^edeihen iäüt; 

9. Alle Untungenden und bösen Neiguuj^eu, wie beispiels- 
weise Verschwendungssucht und Trägheit, werden jungen 
Leuten, welche uns als Kunden regelmäßig besuchen, völlig 
abgewöhnt, so dass sie sich bald ausgesprochener Solidität * 

') Jules de Bück, a. a. Ü.« S. b5. 



Digitized by Google 



bi'fleißigren; 10. Die übrigen von uns gebotenen Vorteile sind 
zu zahlreich und ZU gross, als dass die Sprache sie alle in 
Worte zu fassen vermöchte. 

Der den Orientalen ei^ntümliche blühende Stil 

weicht jetzt selbst vcjrstäncl lieh allmähliph einem niichtor- 
nen (icschtiftsstil, nachdem die Japauer sicli immer mehr 
die enropäifiche Kultur aneipien. 



IL 

Die jetzige Bedeutung und die Teclinilc 

des Anzeigewesens. 

Ilentznta^e sind die Aiizciat n den Zeituuiicu aller 
Knltiuläiider unenibebrlicli geworden. Sie brin^^en zu- 
meist höhere Summen ein ab die Abonnementsgebübren, 
und deshalb spekulieren die Verleger oft mehr auf viele 
All. luen, als auf viele Almnnenten. Die iiieivion Zeit- 
uuuvn würden ohne Anzeigen ein Defizit Imlx ii, oder 
ihre Ausgaben für Text. Bilder usw. wesentlich ein- 
schränken müssen. Deshalb sind die Anzeigen nicht bloß 
für den A erleger von Vorteil, sondern aueh für die Leser. 
8ie bildeii im modernen Kulturleben einen ganz bedeu- 
tenden wirtschaftlichen Faktor und überall, wohin die 
Civilisation vordringt, folgen ihr Zeitungen und An- 
zeigen. 

Es 'ist fast unmöglich, den Inhalt der An- 
zeigen zu klassifizieren und zu rubrizieren. Einen 



— 292 — 



erlieblichen Teil aller Anzeigen bilden die gesdiaftUdien 
Äng;ebote nnd Nacbfnigen aller Art, sowohl von Waren 

wie von Ijcistuugen ( Arlx its^iiuirki,' ) 8ul>iiu^;.<ianen). Da- 
neben finden sich Fauiiliennacbiiditen (Verlobungs-, 
Heinits-, Qeburts- und Todesanzeigen), Heiratsgeanche, 
Auslosungen, Anpreisungen jeglicher Art, insbesondere 
von Restaurationen, (Jasthöft'ii, Badeorten, Luftkurorten 
usw. Für gewisse Kechtaakte ist die öffentliche Bekannt- 
machung duveh eine oder mehrere Zeitungen ausdrück- 
lich voriic schrieben, so fiir Ladungen. Znst<^Unngen, Be- 
kanntiuaciinng des Inhalts öffentlicher Register, wie 
Handels-, Verkehrs-, Güterrechts-Kegister u. dergl* m. 

Anzeigen in /eitnnii(Mi, Zeitseliriften htkI Büchern 
sind hent/utage die häufigsten Reklanieitiittel. IVIau 
unterscheidet dabei zwischen eigentlichen An- 
zeigen (gewöhnliche Anzeigen auf den letzten Seiten 

der Blätter) und Ii v k 1 a iii e n in iiielrr oder weniger 
versttHikter Form im redaktionellen Teil oder au dessen 
Schluß). 

I>ie Anzeige kann entweder eine einfache (iesehäfts- 
anküiidigung sein, wie .sie l)esüiul( i\s von älteren mid 
vornehmeren Finnen gepflegt wird^ die der modernen 
Eeklame abhold sind, oder in ifgend einer Weise auf- 

*) Iiitpressante statistische Einzelheiten üher die Be- 
deiitnna- flos Anzeijfenteils für den Arbeitsmurkt .i:i!)t R. 
Neuhauer in seiner Schrift: Der Arbeitsmarkt in der Fresse 
zu Frankfurt a. M. vom 1. X. 1900 bis 30. IX. 1901. fln^ 
Picbleme der Fürsorge. Abhandlungen der Zentrale für 
private Fürsorge in Frankfurt a. M. Dresden, O. V. Böhmert, 
1905.] 
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fällig gestaltet sein. BicB gesdiieht gewöhnlieh durch ein 
in jjToßer Schrift gmetutcB Stichwort, eine Fra^ oder 

dei^^l. An Stelle von jj^rußen Anzeigen ziehen laanciie Ue- 
schäfte häuügere kleine Anzeigen vor. Es gibt aber anefat 
hier eine Grenze nach nnten, denn ist die Anzeige ver- 
liä!tiiismäßi|r klein, 8o wird sie leicht übersehen und impo- 
niert nicht. Auch mit der Wiederholung gleichartiger 
Inserate sind kluge Geschäftsleute vorsichtig. In der 
Regel ziehen sie einen Wechsel vor. 

Wenn ein „stehendes Inserat" *2:lüeklieh 
gewählt ist, so übt es eine sichere Wirkung aus, alxT es 
hat den Nachteil, daü der Leser sich an seinen Anblick 
gewöhnt und es dann nicht mehr beachtet. AndeTerseits 
ist zu benieksichtigen^ daß ein imimterbrocheii wecliseln- 
des („bewegliches") Inserat schwieriger herzustell^ und, 
falls dabei Klischees verwendet werden, auch kostspie- 
liger ist. Ein Mittelweg zwischen beiden Verfahren be- 
steht darin, dali man ein Klischee für den ^iaiiieu oder 
das Erzeugnis, ein Klischee der Form oder des Wortes 
wählt, im übrigen aber den Text der Ankündigung je 
nach der Saison verändert. 

Schwarze rniralmiungen verfehlen ihren Zweck, 
wenn in dem betreffenden Blatte zu viele Anzeigen eine 
solche aufweisen. In Tageszeitungen ist viel Sehwai'z in 
den Anzeigen nicht zu empfehlen, da dies doch nur grau 
heranskomnit. Besser wirkt em weisser Kaum rings um 
das Inserat. Bei Anzeigen über die ganze Breite der 
Seite vermeidet man am besten zu lange Zeilen, da 
diese das Lesen erschweren. Zier- und Phantasieschriften 
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sind oft schwer lesbar^ dagegen kann ein übei^ofier 
Buchstabe zn Beginn oder in der Mitte de» Textes, ein 

großes Frage- (.mUt Ansnifuu^szt.'i<'lien, ein EinMem oder 
eine Vignette dazu beitnagen, die Aiifmerk^iaLiikeit anf 
das Inserat m lenken. Für bildliche Darstellungen be- 
nutzt man Klischees, die für die betreffende Druekart 
(Kotations- oder Schnellpreösendniek) besonders ange- 
fertigt worden sind. An Stelle von halb- nnd ganzseitigen 
Inseraten ist ein kurzer treffender Text im Beklametefl 
oft ebenso wirk(?am, ziuual er Öfter wiederholt w-ird. 

Verlangt der Inserent ein besonderes Text-Arrange- 

nient. so verständigt er sich niit dem Veiüage, da die 
Ornekerei vielleiclit nicht das gewünschte Sehriftmaterial 
hat. Ist die Anzeige aber für mehrere oder viele Zei- 
tungen bestimmt^ so empfiehlt es sich, sie klischieren zu 
lassen und jeder Zeitung das Inserat-Klischee zu senden. 
Warenhäuser und andere Geschäfte, die häufig ganze 
oder halbe Seiten von Tageszeitnnigen zu Anzeigen be- 
nutzen, lassen jetat meist von einer Bmckerei eine aparte 
ScJirift anseliatt'en, die nuj- für ihre Anzeigen benutzt 
werden darf. Soldie Anzeigen treten natürlich aus dem 
Kähmen der Zeitung heraus, und ihre Wirkung macht die 
Niebra u.s^abe reichlich bezahlt. Die Anzeige kann übri- 
gens in der einen Druckerei für alle andern Zeitungen 
stereotypiert werden (Matrize oder Klischee). 

Das „Xene AViener Tageblatt'* brachte in der Weih- 
nachtszeit 1896 zum ersten llfal schwarz und rot ge- 
druckte Anzeigen (8 Seiten einer 36 Seiten umfassenden 
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Nummer). Dieses Verfahren wurde später vom ,,Ta^' 
in BerGn nadigealmit. 

Kolli'ktiv-Reklaiiien l)i'steln'ii in der «^c- 
meinsamen Ankündi^mg von verachiedeiißu inriiien in 
einheitlicher Form. Sie err^n wegen ihres gröfieren 
ümfan^a und vielfach auch wegen ihrer wirkungsvollen 
A iisstattiiiig in höVierem Masse die Auimcrksamkeit als 
zerstreute kleinere Inserate. TMüpfehlenswert sind der- 
artige Inserate z. B. für Spediteure aus einer giöfieren 
Anzahl von Städten in großen Tageszeitungen und Han- 
delsblättern «xler für eine An/udil iiit ht kuiikiirrierender 
Geschäfte in einem Organ, in dem z. B. für einen Bade- 
ort Reklame gemacht werden soll. 

Viele ^serenten suchen die Wirksamkeit der An- 
zeigen durch verschiedene ISfitt^l zu kuiitr« »liieren. Ein 
Versandgeschäft, dessen Tätiakeit sich ühcr g-anz Deutsch- 
land erstreckt, inseriert z. B. gleichzeitig in solchen Blät- 
tern, deren Hauptverhreitungshezirk sich nicht herührt. 
Es kann dann leicht feststellen, in wckhen 15läifeni die 
Insertion wirksjuu war. Es ist aber ni<*ht ininier ratsam, 
nur Blätter mit getrenntem Verbreitungsbezirk zu wäh- 
len. Deshalb fügen manche Geschäfte dem Ortsnamen 
eine lanfende Xununcr oder z. B. der Hausnununcr einen 
P»nchstal)ea l>ei cnler brinficn in ilirer Adix.\sse irgend eine 
Veränderung an. Da das Publikum die erwähnten Zei- 
chen als zur Adresse gehörig ausist imd sie deshalb bei 
AiLti^if;en oder Piestelhjn^cn wiederh(dt, kann der 
Inserent feststellen, welchem Hl:»tte er den Auftrag zu 
verdanken hat. Diese Mittel sind aber duichaifö nicht 
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immer ziiverläs.-^ig ; -^ic küuuea aiu li ]»ei der Bestellung 
durch die Post zu Verwirmii|i;en Anlass geben, und vor 
allem : me machen auf das Publikum keinen »onderlieh 
^unsligen Eimlnick, ddiu ein ^roßi s (ios<'liäft kann sieh 
mit einer möglichst eiufachen Adn'sse begnügen. Ein 
vorBichtiger Geschäftsmann^ der sich über den Charakter 
der Insertionssorgane genau informiert und die Entwick- 
Inng der Presse genau verfolgt, kann auf solche Koiitroll- 
mittel verzichten. 

Redaktion eile Keklame ist bei den In* 
serenten sehr beliebt. In französischen Zeitnn^n findet 
man, wie Ik h its hervorgehoben wurde, täglich lu klainen 
im redaktionellen Teil, sogar auf der ersten Seite, Die 
deutschen Zeitungen sträuben sich zumeist» redaktionelle 
Empfehlungen aufzunehmen, dagegen sind sie bei gros- 
seren Insertionsaufträgeii iu der Regel bereit, im 
Keklameteil (unter „Geschäftliche Mitteilungen" od. dgi.) 
eine Notiz gratis aufzunehmen. 

Heklame-Fenilletons haben sidi in deut^ 
si'hen Zeitinigen nie recht einl»iirgem können. Uel)er l>e- 
deutungs volle Ertinduiigeu uml Neuerungen bringen 
zwar die Zeitiuigen besondere Feuilletons, nicht aber 
Artikel über Erzeugnisse, an deren Absatz nur der 
Fabrikant oder Händler Nutzen luit. THe Zeitungen 
setiJen b<'zahlte Ueklame-Keuilktuiis zwar an den Sdiluß 
des redaktionellen Teiles, aber der einigermassen erfah- 
rene T^eser merkt auf den ersten T^ick, daS es sich um 
eine ges<*häft liehe Keklame handelt, selbst wenn der Titel 
noch so. allgemein gehalten i»t, die Neugier weckt oder 
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menschenfreimdlich klin^. Eine offen auftretende Ke- 

klfline wird übrigens einen f^ü nötigeren Eindruck maehen- 
als eine soK-lie, die p:e\vissermas.Hen ver»cbäiut otler liiuter- 
ÜKtig auftritt. 

Die Keklame fördertden Absatz und regt 
die Konkurrenz an. immer bessere inid bill irrere 
Waren auf den Markt zu bringen. Dass die Beklaiue 
unter Umständen auch eine gewisse Verteuerung ver- 
ursachen kann, soll nicht geleugnet werden, doch kommt 
diese Vertenenni^j- in <len meisten Fällen infolge de« sre- 
steigerten Absatzes gai- iiiciir zum Ausdruck. Schliinmer 
ist der durch eine schwiudelhafte Keklame verursachte 
Absatz minderwertiger Produkte, namentlich beim Be- 
züge aus der Feme, wo der l^steller nieht (lelegenbeit 
hat, die angeprievsene Wai'e vorher zu sehen. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß manche Zeitungen in der Auf? 
nähme solcher Anzeigen völlig skrupellos verfahren. 
i>eslialb ist es für das Publikum ein (Jebot dvr Klugheit, 
gegenüber Anzeigen und Reklamen, uameutlieb solchen, 
die sich schon auf den ersten Blick als marktschreierisch 
darstellen, eine völlige Zurüekbaltung zu beobaebtcn. 

Inwieweit es Pflicht der anständigen Verleger ist, 
zweifelhafte Anzeigen zurttckzuweisen, läßt 
sich nicht ohne weiteres sagen, da es ihnen durchaus nicht 
immer ui(>glich ist, die Reellität der eingesandten Anzei- 
gen zu i>rüfen. Immerhin sollten diejenigen Zeitungen,, 
die ihr Ansehe behaupten wollen, wenigstens die offen- 
kundig schwindelhaften Ankündigungen zurückweisen. 

Infolge des ^lissbrauelis, der mit Ankündigimgen 
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Infol^ des Missbranclu^y der mit Ankündigungen 

von TI(*ilmittelii irotrioben wordoii ist*), hat man in ver- 
schiedenen l^mlcrn, so z. l>. in I KMüscIilaiid, die Heil- 
mittelannonce durch strafgeseUiiche BcHtimmnng wenig- 
Stent« einigennat»sen ewehwert. In den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika konfisziert die Pf »st alle Briefe und 
8einluii^vü, (lit^ Hiiiiioraiischen Zwecken dienen. Einige 
Beamte l>eobaehten die Zeitungsinserate, und wenn eines 
derselben zu imreellem Zwecke ausgenützt wird, dann 
konfiszieren sie Briefe oder Wertsendungen an die be- 
trctienden Jnsei*entcn. 

Die Aus^iichde des I^lamewenens im Geschäfts- 
leben werden durch das Gesetz zur Bekami>finig des 

unlauteren WettUut rhs mir zinn 'IVil verhindert. 

Mit Aufnahme ganz kleiner Blätter zeichnet für den 

Anzeigenteil ein Angestellter des Verlags als verant- 

wortlirli. <l( iiii die lu <laktion ist iiar nicht in der La^e, 
die einteilenden Anzeij::en zu kontrollieren. Die von J. 
iL Wehle (Die Zeitung. Ihre Organisation imd Technik, 
Wien, H. Hartloben, 1878, S. 71) erhobene Forderung 

ist also — wenigstens in 1 )euts( lil}uid - längst erfüllt. 

Soweit das Publikum den Zeitungen die Anzeigen 
nicht unaufgefordert zugehen läßt, suchen die Verlejjer 
durch 1 n s e r a t e n - A c () u i s i r e n r e (Stadtreisende 
oder Reisende für größere Bezirke) oder durch schrift- 

*) Dr. II. Beta: Die GclitMinmittil- und ünsittlichkeits- 
Indufltrie In der Tagespresse. Berlin 1872. 

*) Die Inseraten-Acpuihitioii iKm deutscheu Zcituiige». 
and Zeitschriften. Leipzig, Hermann KorlF. 
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liehe Einladuii|];eii (gedruckte Zirkulare oder eigene 
Briefe') Inserate zn cuewinnen. 

Die Annoncenexpeditionen übernehmen 
die-» V'eriuittluiig von Aiizeigon an Zeitungen des In- wnd 
Allslandes. Sie bevorzugen natürlich diejenigen Blätter, 
die ihnen den höchsten Kabatt gewähren. Da dies aber 
keineswe^TP immer die besten Tnsertionsoi^rane sind, 
empfiehlt es sich, dii-ekt mit den Zeuuii^en /n vcrkeliren. 
Diese gewöhnen sich allmählich daran, den Kunden, die 
ihnen regelmäßig ihre Aufträge zuwenden, denselben 
Xaclilass zn gewähren wie den Annoneciicxpeditionen. 

Alle Versiidie, eine V ereiniguugvonGroß- 
Inserenten herbeizuführen, um gemeinsam geeig- 
nete Zeitimgen ansznwähle^ und gimstigere Preisbe- 
diiipimgen zn erzielen, sind bisher fehl^esehlii^en. TVr 
von Dr. Munzin^jer (a. a. ()., S. 76 f.) erwähnte „Deutsche 
Inserentenverband*^ ist schon nach wenigen Jahren ein- 
gegangen. 

Zum Schlnß sei nh eine In'sondere Art der Keklame 
n(K*li die / c i t u n g b e i 1 a g e erwähnt. Zeitungspro- 
ft|)ekte können besser gednwkt werden als ganzseitige 
Anzeigen; die Mehrkosten machen sich reichlich bezahlt, 
sofern es sieh um ein kanfkräftiües Piddiknni handelt 
nnd soicni die Lfsor der Zeitiiiiiicn, die man für die 
Heilairen ausgewählt hat, auch wirklich als Interessenten 
in Betracht kommen. Besonders hänfig bringen die deut- 
schen Zeitungen in der Zeit vor Weihnachten Oescliäfts- 
Beilagen. 
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